
		
			
		
	
Der Genprox- Explorer

 

Auf dem Planeten Ata Thageno – Perry Rhodan trifft neue Partner

 

von Arndt Ellmer

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumflotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Der Kampf gegen TRAITOR wird an vielen Fronten und von vielen Lebewesen geführt: So sucht Perry Rhodan in fernster Vergangenheit nach dem Geheimnis der „Retroversion".

Sein Weg führt ihn im Kielwasser der Superintelligenz ARCHETIM bis in die Galaxis Tare-Scharm. Dort verschlägt es ihn auf den Planeten Ata Thageno – und dort wartet bereits DER GENPROX-EXPLORER ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Hobogey - Der „Rächer" hilft seinem neuen Freund und sieht eine Möglichkeit, den Genprox-Analysten zu schaden. 

Ish Conart - Der Kommandant Thalongrons kommt nicht nur den Emanationen, sondern auch einer Verschwörung auf die Spur. 

Perry Rhodan - Der Terraner will versuchen, das Wissen um das INTAZO zu schützen. 

Sharband - Ein neuer Helfer tritt auf den Plan. 
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Aus der schwarzen Insektenwolke tauchte unversehens ein Schnabel auf. Ish Conart streckte abwehrend die Hände aus, doch es war zu spät: Der schwarzrot gefiederte Vogel hackte so gewaltig in den Druckanzug, dass dem Genprox-Analysten schwarz vor Augen wurde.

Umhüllt von Hunderten Insekten, den Schnabel des Vogels immer noch in seinem Schutzanzug steckend, stürzte er zu Boden.

Der Vogel zappelte und flatterte wie verrückt.

Ish tastete nach dem gefiederten Körper. Er musste unter allen Umständen ein Leck in seinem Anzug verhindern.

Wenn die Atemluft entwich, war es um ihn geschehen. Nie wieder würde er in die Nähe seiner Brut kommen, würde seinen Schlupf heranwachsen sehen. Den jungen Genprox-Analysten würde ein Teil dessen fehlen, was sie im Ei gespürt und erfahren hatten.

Und von ihm selbst, dem Spender der Höchsten Hoffnungsklasse, würde nichts übrig bleiben außer einem Namen in einem Verzeichnis oder höchstens noch die eine oder andere Holoaufnahme.

Für jeden beliebigen anderen Genprox-Analysten mochte das der übliche Lebenslauf sein. Aber Ish Conart war Erzeuger einer Spitzenbrut, zudem seit Kurzem Kommandant eines Explorers und einer Garnison.

„Thalongroner", ächzte er in der Hoffnung, dass einer seiner Begleiter ihn noch hörte. „Flieht! Sucht Schutz im Jet!"

Der Positionssender arbeitete, irgendwann würde Hilfe eintreffen.

Für ihn selbst würde sie zu spät kommen. Beim Gedanken daran entspannte er sich. Seine obere rechte Hand ertastete einen der leer geschossenen Strahler. Er hätte ihn als Knüppel benutzen können, aber er brachte nicht die Kraft dazu auf. Ish Conart blieb liegen und rührte sich nicht mehr. Der Vogel an seinem Arm ermattete nach und nach und rührte sich ebenfalls nicht mehr.

Ish fand endlich Zeit, auf den Boden zu achten. Er bewegte sich nicht mehr.

Das Terminale Beben war vorüber.

Der Genprox-Analyst zog ein Vibromesser und trennte den Vogelschnabel vom leblosen Körper des Tieres ab – er brauchte seine Bewegungsfreiheit!

Plötzlich lag ein gefährliches Zischen in der Luft. Es kam von allen Seiten.

Ish regte sich nicht, blieb liegen.

Die Gresken! Sie sind da!

Er hatte sie zuvor schon gesehen, aber jetzt griffen sie ein. Den Geräuschen nach zu urteilen, stürzten sie sich auf die Insekten und jene Vögel, die sie erwischen konnten, zerrissen sie mit ihren vielfach beweglichen Mäulern und schlugen sich die Bäuche voll.

Unendlich vorsichtig und so langsam, dass es kaum als Bewegung zu bemerken war, wälzte er sich so herum, dass er mehr sehen konnte. Er entdeckte Gresken, die zwei, drei Vögel gleichzeitig in ihrem Maul hatten, andere schnappten sich mit einer einzigen Kieferbewegung ganze Schwärme von Insekten, die halb betäubt durch das Gras taumelten.

Einer der Gresken in der Nähe schüttelte sich. Ein Batzen Schleim, so groß wie Ish, flog durch die Luft und landete auf seinem Druckanzug.

Der Schlag betäubte ihn beinahe. Er wollte das Zeug wegwischen, besann sich aber gerade noch rechtzeitig.

Nicht bewegen! Wenn er auf mich aufmerksam wird, ist es aus.

Ish lag reglos und bemühte sich, möglichst flach zu atmen. Dennoch erweckte er die Neugier von gleich mehreren Gresken. In seinem Anzug ähnelte er nicht der Art Beute, die sie kannten. Einer tappte heran, schnupperte am Druckanzug, zerrte dann an dem Vogel, ohne den Schnabel aus dem Ärmel ziehen zu können. Der riesige Schädel tauchte über dem Helmvisier auf. Ein Auge des Gresken starrte aus sich verengender Pupille zu ihm herein. Aus dem Maul fing der Speichel an zu laufen. Das Ungeheuer bewegte genüsslich die Kiefer hin und her, es öffnete den Rachen zum Zubeißen.

Ish Conart schloss endgültig mit seinem Leben ab.

Würde Mirongron, sein eigener Stock, um ihn trauern? Thalongron, die Garnison unter seinem Befehl, war eher froh, wenn sie ihn so schnell wie möglich wieder los war – ihn, den ungeliebten Fremden, den das Oberkommando in IROTHAK ihnen vorgesetzt hatte.

Ish wartete auf den Biss des Gresken, auf den Einschlag der scharfen Raubtierzähne in den Druckanzug.

Die entweichende Atemluft würde ihm einen Erstickungstod bescheren, bevor das Ungeheuer seinen Körper zerfetzen konnte. Mit etwas Glück zerbiss der Greske den Selbstzerstörungsmechanismus des Anzugs und sprengte sich dadurch mitsamt seiner Beute in die Luft.

Das Maul des Gierschlunds blieb offen stehen. Er schien zu zögern.

Der Greske schüttelte den Kopf und wandte sich langsam ab.

Entweicht doch Atemluft aus dem Anzug?, fragte sich Ish Conart. Es musste so sein, es war die einzige Erklärung, die er fand. Die Druckanzeige schwieg, sie war ausgefallen.

Der Greske setzte sich in Bewegung. Hinter ihm sah der Genprox-Analyst weitere der gefräßigen Riesen, die sich alle in dieselbe Richtung wandten.

Und dann spürte Ish Conart es selbst. Es wurde wärmer und stärker, eine Kraft strömte in seinen Körper, die ihn alle die trüben Gedanken an den Tod und den Verlust sofort vergessen ließ.

Das Vibra-Psi! Es stieg an.

Er richtete sich auf, blickte in die Richtung, in die sich die Gresken gewandt hatten. Ja, dort hinten leuchtete es zwischen den Büschen. Dort stand ein Genprox-Explorer, nicht viel größer als ein Greske, aber ungleich mächtiger.

Die Garnisonen waren da. Sie hatten die Signale des Positionssenders empfangen.

Ishs zweiter Blick galt dem Schlachtfeld, auf dem er lag. Berge toter oder halb zertrampelter Insekten lagen um ihn, Dutzende toter Vögel dazwischen. Zwei Berge ragten ein wenig höher auf. Druckanzüge?

Der Genprox-Analyst richtete sich auf, so schnell es ging. Der Vogelschnabel, der noch immer in seinem Anzug steckte, behinderte ihn dabei mehr, als er dachte. Er schwankte zu dem ersten Haufen, fing mit bloßen Händen an zu graben. Handschuhe und Arme des Anzugs färbten sich rot und gelbgrün vom Blut der Vögel und dem klebrigen Schleim der Insekten.

Irgendwann stießen die Fingerspitzen gegen etwas Hartes. Ein Druckanzug!

Ish Conarts Hände arbeiteten wie Schaufeln drauflos. Die Kadaver flogen in hohem Bogen zur Seite, bis er den Oberkörper des Thalongroners freigelegt hatte. Der Helm war noch heil, aber an den Beinen und der Hüfte klafften mehrere Löcher, die bis auf die Haut des Genprox-Analysten reichten.

Ish starrte grimmig durch den Helm auf das dunkelblau angelaufene Gesicht des Toten. Einen Sauerstofftod zu sterben war keine besonders angenehme Sache. Der Kampf dauerte ziemlich lange, denn der Sterbende schnappte heftig nach Luft und holte den aggressiven Sauerstoff in immer größeren Mengen in die Lunge, die er verätzte. Und während sie starb, verteilte sie pflichtschuldig den Giftstoff im Blutkreislauf.

Der Sauerstofftod war daher, medizinisch gesehen, für einen Genprox-Analysten kein Erstickungstod.

„Tut mir leid", murmelte Ish Conart. „Als dein Kommandant hätte ich besser auf dich aufpassen sollen."

Das Terminale Beben hatte ihren Vorstoß in das Biotop-Depot zum Debakel werden lassen. Zumal die Gresken sich als fähig erwiesen hatten, die Quelle des Vibra-Psi zu spüren.

Das allein bewies noch gar nichts.

Und weitere Beweise, dass es sich um eine Emanation handelte, fehlten.

„Schon wieder ein Fehlschlag", fürchtete Ish. „Wenn es auf Ata Thageno eine Emanation gibt, dann weiß sie sich gut zu verbergen. Oder wir sind zu dumm, um sie zu erkennen."

Warum hatte bisher noch nie einer von ihnen ernsthaft an die Pflanzenwelt des Biotop-Depots als Emanation gedacht? An eine psionisch begabte Gemeinschaftsintelligenz von Pflanzen etwa?

Ish watete und kletterte vorsichtig zum nächsten Hügel, räumte die Kadaver weg und legte den zweiten Druckanzug frei. Auch er wies Löcher auf, aber der Thalongroner richtete den Oberkörper etwas auf und blinzelte ihm zu.

„Kommandant Conart an Thalongron", sagte Ish über Helmfunk.

„Könnt ihr mich hören? Schnell eine Plattform und einen Prallfeldprojektor zu mir!"

„Sofort, Kommandant!", klang es aus dem Helm. „Wir verstehen dich gut. Die Hyperphänomene im Bereich Daria-Rystyna lassen ein wenig nach."

Ish wandte sich dem Liegenden zu. „Kannst du sprechen?"

„Ja, Kommandant!"

„Bist du verletzt?"

„Nein, ich denke nicht. Ich war bewusstlos."

Ish half ihm auf. „Du bist keiner von Ingreons Leuten!"

„Nein, Kommandant. Ich bin der Hyperphysiker Tesh Gempart und arbeitete in den Lagerhallen für Lebensmittel."

Es erinnerte Ish Conart daran, dass in Thalongron einiges faul war. Mehr als die Hälfte aller Genprox-Analysten in der Zentrale eigneten sich von der Ausbildung her nicht für ihre Tätigkeit. Einen Versorgungsingenieur setzte man nicht in der Beurteilung und Steuerung hyperphysikalischer Vorgänge ein. Das widersprach nicht nur allen Grundsätzen der Wissenschaft, sondern stand auch im Gegensatz zu den Vorgaben der Terminalen Kolonne, was Effizienz und Wirksamkeit anging.

Qualifizierte Hyperphysiker und Exobiologen mussten sich gleichzeitig mit sinnlosen Tätigkeiten in der Lagerverwaltung abgeben.

Das war nicht in Ordnung, und Ish Conart hatte sich vorgenommen, diesen Dingen auf den Grund zu gehen.

„Da ist noch etwas, was du wissen solltest", sagte Gempart. „Wir haben im Jet Hinweise gefunden, dass das Steuerungssystem manipuliert wurde."

„Bist du dir ganz sicher?"

„Wir waren uns alle vier ganz sicher."

„Behalte es für dich."

Ish ahnte, wer dahintersteckte: der alte Thir Ingreon und seine Anhänger! Sie versuchten ihn auf diese Weise aus dem Weg zu räumen. Und sie schienen seine Gewohnheiten zu kennen und zu wissen, dass er bei solchen Einsätzen immer selbst flog.

Der Hangarmeister! Er hat mir den Jet zugewiesen!

„Ich werde mich um den Jet kümmern", sagte Ish.

Die automatische Transportscheibe mit dem Prallfeldprojektor traf ein. Ish half dem Hyperphysiker beim Aufsteigen und programmierte sie so, dass sie ihn auf direktem Weg nach Thalongron brachte.
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Mehrere hundert Gresken versammelten sich um den Genprox-Explorer. Die Garnison schleuste Roboter aus. Ish beobachtete, wie sie ausschwärmten und mit ihren Thermostrahlern die Kadaver wegräumten.

Hunderte toter und verletzter Vögel lagen herum, Zehntausende von Insekten konnten sich nicht mehr aus der klebrigen Masse befreien, die überall war.

Ein Stück entfernt fanden sie die anderen Besatzungsmitglieder von Ishs Jet. Sie waren ebenfalls tot. Bei den anderen im Einsatz befindlichen Fahrzeugen hatte es keine Zwischenfälle gegeben.

Ingreon weiß es mit Sicherheit schon, überlegte der Genprox-Analyst. Als Erstes geht er die Schadensmeldungen durch.

Er beschloss, den Jet als Totalschaden zu melden. Es entsprach sogar der Wahrheit. Der Greske hatte das Fahrzeug zwischen seinen Kiefern zermalmt. Ish musste nur dafür sorgen, dass Thir Ingreons Leute keine Chance erhielten, sich dem Wrack zu nähern und die Spuren der Manipulation zu beseitigen.

Einer der Roboter kam zu Ish, entfernte den Schnabel des Vogels aus seinem Druckanzug und verschloss das Leck provisorisch.

„Eine Plattform ist zu dir unterwegs", informierte die Maschine ihn.

Ish überlegte, ob es nicht besser für ihn wäre, zu Fuß zur nahen Garnison zu gehen. Der Marsch hätte ihn jedoch an den Gresken vorbeigeführt.

Er entschloss sich, auf die Plattform zu warten, die kurz darauf aus dem Himmel sank. Er stieg auf, prüfte die Steuerung und hob ab. Aus der Vogelperspektive beobachtete er die Gresken, die den Explorer umringt hatten. Fast sah es aus, als warteten sie auf etwas.

„Kommandant an Einsatzzentrale", sagte Ish. „Die Gresken reagieren besonders empfindlich auf das Vibra-Psi. Es wäre jedoch zu früh, daraus Schlussfolgerungen zu ziehen. Wir setzen unsere Erkundung zunächst fort. Der Zwischenfall mit dem Gresken ist bedauerlich, lässt sich aber nicht ändern."

Er überspielte Thalongron jene Aufzeichnungen seines Anzugs, die die Kamera von der Attacke des Tieres auf den Jet gemacht hatte. Die Genprox-Analysten in der Garnison gewannen den Eindruck, als sei diese Attacke ursächlich für den Notfall.

Vielleicht glaubte auch Thir Ingreon es. Dann würde er alles daransetzen, die Ursache für das Versagen seiner Manipulation zu finden. Vielleicht war der Genprox-Analyst aber zu schlau, in eine solche Falle zu tappen.

Ish spürte, dass die Vibra-Psi-Strahlung nachließ. Im Genprox-Explorer fuhren sie den Verstärker wieder herunter. Die Gresken verharrten noch kurze Zeit auf der Stelle, dann wandten sich die ersten ab und verschwanden zwischen den Büschen.

Ish beobachtete sie aus sicherer Höhe. Die gepanzerten Raubtiere besaßen kräftige Beine, aber die Panzerung behinderte sie beim Springen, wenn sie nach den Vögeln schnappten, die sich über ihnen in den Bäumen tummelten. Deshalb fingen sie Vögel immer nur dann, wenn es sich um alte oder kranke Tiere handelte oder um junge, die die Gefahr am Boden nicht kannten.

Diese Gresken allerdings schienen sich nicht daran zu stören, dass die Roboter das gesamte Areal gereinigt hatten und es nur noch Vögel auf hohen Büschen und in Bäumen gab. Die Gresken trennten sich, suchten sich Bäume aus, fixierten die rotschwarz gefiederte Beute.

Ish Conart stutzte. Er begriff die Taktik nicht, nach der sie dieses Mal vorgingen. Die Beute saß unerreichbar hoch über ihnen, und doch verhielten sie sich, als seien sie ihrer Mahlzeit zum Greifen nah.

Oder als würden die Vögel jeden Moment tot von ihren Ästen fallen.

Noch etwas irritierte den Genprox-Analysten. Er beobachtete zwei Gresken, die sich in einem eigentümlich hüpfenden Gang vorwärts bewegten.

Es sah aus, als erhielten ihre Muskeln dabei starke elektrische Schläge.

Ish schaltete zusätzlich den Aufzeichner der Plattform ein, um ganz sicherzugehen, dass ihm nichts entging.

Die zwei Gresken schienen es auf einen Baum abgesehen zu haben, in dessen Wipfel zwei Dutzend Vögel saßen und aufmerksam zu den Garnisonen hinüberspähten.

Jetzt duckten sich die beiden Jäger, krümmten ihre Hinterbeine zum Sprung ...

Ish wusste, das sie mit dieser Methode nicht sonderlich hoch oder weit kamen. Dennoch versuchten sie es.

Die Gresken sprangen. Er sah, wie sie sich nach oben katapultierten.

Dabei verdrehten sich ihre Beine auf ganz merkwürdige Weise. Ish sah gebannt zu. Mitten im Sprung lösten sie sich auf, verwandelten sich in zwei Wolken aus groben schwarzen Partikeln, die wie angesogen blitzschnell die Strecke bis hinauf zum Wipfel überwanden. Dort wurden die Gresken wieder sichtbar, schnappten im Sprung je ein Maul voll Beute – drei, vier Vögel auf einmal. Bevor die wuchtigen Körper in freien Fall übergingen, verwandelten sie sich wieder in schwarze Wolken und fanden erst auf dem Boden wieder zu ihrer eigentlichen Gestalt zurück.

Zwei Gresken standen unter dem Baum und zermalmten mit ihren beweglichen Schnauzen die Beute. Federn flogen nach allen Seiten, ein paar ruckartige Bewegungen mit gestrecktem Kopf, dann hatten die Gresken ihre Mahlzeit verschlungen.

Ish sah ihnen noch immer wie gelähmt von oben zu. Die schwarzen Partikelwolken ...

„Kommandant Ish Conart an alle Garnisonen", sagte er. „Was ich soeben beobachtet habe, beseitigt alle bisherigen Zweifel. Wir haben eine Emanation gefunden. Es sind die Gresken."

Er aktivierte den Zugstrahlprojektor und nahm den abgestürzten Jet ins Schlepptau. Während er die Plattform nach Thalongron lenkte, sah er sich die Aufzeichnungen immer wieder an. Er konnte gar nicht genug kriegen von den Bildern. Und er dachte an Genprox-Analysten wie Thir Ingreon, die vermutlich fest von seinem Tod überzeugt gewesen waren und jetzt erkennen mussten, dass er lebte und obendrein erfolgreich zurückkehrte.

Ein Erfolg, der nicht nur ihn ehrte, sondern die gesamte Garnison. „Thalongron hat die Emanation entdeckt und das Geheimnis der Gresken enthüllt", würden die Nachrichten der kommenden Zeit lauten. Er selbst wollte dafür sorgen, dass es so und nicht anders geschah.

Vielleicht konnte er Thir Ingreon dadurch zum Aufgeben zwingen.

Wenn der gesamte Stock seinem Kommandanten zujubelte, fiel es dem Alten gewiss schwerer, Mordpläne gegen den Kommandanten zu schmieden.

Allerdings gab sich Ish Conart keinen Illusionen hin: Was auch immer in Thalongron los war, es war noch nicht vorbei.

Er überlegte, was Ingreon noch gegen ihn unternehmen konnte. Sabotage in Thalongron selbst hielt er für problematisch. Es gab zu viele Zeugen. Einsätze außerhalb der Garnison höchstens, aber irgendwann würden manipulierte Jets auffallen.

Es gab nur eine Lösung, die er Ingreon zutraute. Irgendwann würden sie versuchen, diese herbeizuführen. Endgültig.

Bloß warum? Ish Conart ahnte, dass in der Antwort auf diese Frage die Lösung aller Vorgänge zu finden war. Mit etwas Geduld und Umsicht traute er sich zu, diese Antwort zu finden.

Sofern er den Zeitpunkt noch erlebte.
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Der gesamte Genetische Stab erwartete ihn schon. Auch Thir Ingreon gehörte dazu. Ish ließ ihn nicht aus den Augen. Der Oberste Waffenanalyst kannte sich verständlicherweise nicht nur mit den Waffen, sondern auch mit den Antriebssystemen der Fahrzeuge aus. Dennoch glaubte Ish Conart nicht, dass Ingreon die Manipulationen am Jet eigenhändig vorgenommen hatte. Eher vermutete er einen seiner Anhänger dahinter.

„Aktiviert den Projektor", sagte der Kommandant.

Die Hologrammprojektion baute sich auf, sie zeigte das Gelände in der Nähe des Absturzortes. Die beiden Gresken mit ihrem ungewöhnlichen Gang tauchten auf. Ish wies den Automaten an, andere Gresken in das Hologramm zu projizieren, damit man den Unterschied besser erkennen konnte.

„Ihre Anatomie und ihr Knochenbau lassen solche Bewegungen eigentlich gar nicht zu", sagte der Kommandant. „Die zwei besitzen die Fähigkeit, ihren Körper zu verwandeln oder teilweise Einfluss auf die molekulare Struktur zu nehmen.

Da!"

Die Körper verwandelten sich in schwarze Wolken. Oben im Baum nahmen die Gresken ihre eigentliche Gestalt wieder an. Ein, zwei Augenblicke, um die Beute zu greifen, dann kehrten sie wieder zum Boden zurück, wo sie die Vögel genüsslich verspeisten.

„Es sind nur die zwei! Zwei von ...

Hunderten?", erklang die eisige Stimme Thir Ingreons.

„Die Hypothese ist gut, Kollege", räumte Ish Conart ein. „Versuchen wir doch, sie zu beweisen oder zu widerlegen. Richtet eure Aufmerksamkeit auf die folgenden Aufzeichnungen. Sie wurden von der Kamera in meinem Helm gemacht."

In der linken Bildhälfte waren die beiden Gresken zu sehen, wie sie sich im Sprung verwandelten. Ein Stück weiter hinten zwischen zwei anderen Bäumen bewegte sich ein halbes Dutzend der Raubtiere. Auch ihre Körper zeigten dieselbe Metamorphose.

Sechs schwarze Wolken stoben empor in die Bäume. Was oben geschah, befand sich außerhalb des Kamerabereichs. Einen Augenblick später kehrten die Wolken zurück und wurden zu Gresken. In ihren Mäulern zappelten Vögel.

„Aufgrund dieser Beobachtungen gehe ich davon aus, dass alle Gresken über dieselbe Fähigkeit verfügen", erklärte Ish Conart. „Wir besitzen damit einen schlagkräftigen Beweis für unsere Vermutung. Die Gresken verfügen über paranormale Fähigkeiten.

Sie haben unter der Einwirkung des Vibra-Psi einen Evolutionssprung durchgemacht. Ihr wisst, welche Konsequenzen sich weiter daraus ergeben."

Mit Ausnahme Ingreons signalisierten alle anwesenden Genprox-Analysten Zustimmung. Sie verströmten einen ausgesprochen angenehmen Geruch. Das hatte Ish bei seinem Amtsantritt nicht erlebt. Da waren ihm die Thalongroner noch aus dem Weg gegangen.

„Wenn Paragaben derart stark ausgeprägt sind, steckt gewöhnlich mehr dahinter", sagte Tesh Gempart. Die Köpfe der Genprox-Analysten ruckten herum.

„Was will denn der Lagerist hier?", fauchte Ingreon.

„Tesh Gempart wurde von mir zu dieser Besprechung gebeten." Ish konnte sich einen gewissen Triumph nicht verkneifen. Er hatte Ingreon aus der Fassung gebracht. „Ich halte den Zeitpunkt für gekommen, aus euren Reihen einen Stellvertreter des Kommandanten zu benennen. Tesh Gempart wird es sein. Sprich zu Ende, Tesh!"

„Die Gresken haben vermutlich Intelligenz entwickelt, oder rudimentär vorhandene Intelligenz wurde durch den Einfluss des Vibra-Psi verstärkt."

„Ich will die Aufzeichnungen nochmals sehen!", verlangte Thir Ingreon.

Ish Conart hatte nicht vor, sie unter Verschluss zu halten. Er schaltete eine Verbindung zu allen Anschlüssen innerhalb der Garnison sowie den übrigen Genprox-Explorern in Daria-Rystyna.

Ingreon trieb ein gehässiges Spiel.

Er besah sich die Aufzeichnungen Bild für Bild, ließ den Automaten alles genau prüfen und Vergrößerungen anfertigen. In der Zwischenzeit wandte sich Ish den anderen Thalongronern zu und kommunizierte mit ihnen. Jetzt, da das Eis zwischen ihnen gebrochen war, sah er keinen Unterschied zu den Genprox-Analysten aus Mirongron.

„Wir führen die Untersuchungen im Biotop-Depot weiter", sagte er.

„Es wird nicht lange dauern, bis wir genauere Analysen vorliegen haben.

Dazu aber benötigen wir die Hilfe weiterer Garnisonen."

„Dieser Wolkenkram ist eine Laune der Natur und hat mit dem Vibra-Psi überhaupt nichts zu tun", behauptete Thir Ingreon. „Ich werde die Untersuchung der anderen Gresken persönlich leiten."

„Die Kompetenz eines Waffenoffiziers wird anderweitig benötigt", wies ihn Ish in seine Schranken. „Die offiziellen Untersuchungen leite weiterhin ich. Tesh Gempart unterstützt mich dabei. Wenn du privat ermitteln möchtest kannst du dies gerne tun, Ingreon. Du wirst dich allerdings mit einer Plattform begnügen müssen.

Die Jets stehen dir dafür nicht zur Verfügung."

Das Fliegen auf einer Plattform bedeutete für Ingreon, dass die Gresken ihn auf dem offenen Fahrzeug angreifen und fressen konnten. Wenn er das Risiko eingehen wollte, hatte Ish nichts dagegen.

Thir Ingreon verzichtete – wie nicht anders zu erwarten war.

„Wir stufen die Gresken vorläufig als Emanation mit zunehmender Intelligenz ein", entschied Ish Conart.

„Wie anders ließe sich ihr Interesse für die verlassenen Städte der Roganer erklären? Die Informationen müssen schleunigst an IROTHAK übermittelt werden. Da eine Funkverbindung ebenso wenig möglich ist wie eine Transmitterstrecke, übernimmt Farongron die Aufgabe. Arf Telsurs Garnison überbringt die Daten und die Genproben, die wir von den Gresken gewonnen haben. IROTHAK wird uns zehn weitere Garnisonen zur Verstärkung schicken."
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Ekatus Atimoss kannte es nicht anders, er gelangte immer an sein Ziel.

Dieses Mal hieß es Ata Thageno, der Name einer Welt innerhalb der Proto-Negasphäre Tare-Scharm. Es handelte sich um den ersten von drei Planeten der Sonne Ata, unweit der Chaotischen Zelle Bernabas, die sich in Kürze mit einer anderen zu einem Chaotischen Geflecht vereinigen würde.

Als der Dual gemeinsam mit Glinvaran, dem Terminalen Herold, IROTHAK erreichte, holte sie ein Morgoth’Daer an der Schleuse ab. Er trug eine Waffe am Gürtel und vermied den direkten Blickkontakt.

„Folgt mir in den Kontaktraum", sagte der Soldat mit dem Schlangengesicht und zischte bedrohlich, vermied es aber, ihn oder den Herold direkt anzusehen. Morgoth’Daer besaßen keine für Ekatus Atimoss deutbare Mimik, aber der Dual war sicher, dass der Soldat sich vor ihnen fürchtete.

Kein Wunder! Solche wie sie beide waren seltene und mächtige Repräsentanten der Terminalen Kolonne, sie standen unendlich weit über jemandem wie einem einfachen Soldaten. In IROTHAK war mit Sicherheit noch nie ein Dual und schon gar kein Terminaler Herold aufgetaucht. Und jetzt tauchten sogar beide in der Basisstation der Garnisonen der Genprox-Analysten auf.

Der Morgoth’Daer ging ihnen voran in einen Korridor. Ekatus Atimoss wollte sich mit seinem Schmiegstuhl hinter ihn drängen, aber Glinvaran blockte ihn elegant ab. Atimoss fügte sich schweigend, obwohl alles in ihm kochte.

Der Herold bekam wieder Oberwasser, und damit neigte sich die Waagschale zu Ungunsten des Duals: Nur die Tatsache, dass er brisantes Wissen aus dem INTAZO weiterzugeben hatte, hielt den Geflügelten davon ab, ihn mit seinen Hypnoimpulsen in den Tod zu treiben. Denn von anderen Mächten war Ekatus Atimoss’ Tod beschlossen worden, weil er in der Herzgalaxis ARCHETIMS versagt hatte. Glinvaran begriff sich lediglich als Überbringer und Vollstrecker des Urteils, nicht als dazu befugt, es anzuzweifeln oder zu verändern.

Beim Weg durch IROTHAK wunderte sich der Dual über die vielen Luken und Türen, manche groß, manche klein. Er wusste nicht viel über die Genprox-Analysten und die Hintergründe ihres Tuns, vermochte nicht einzuschätzen, wie ihre Arbeit strukturiert war. Ihn interessierten lediglich die Ergebnisse und selbst die nur am Rande. In diesen Augenblicken bereute er, nicht besser informiert zu sein.

Der Morgoth’Daer blieb stehen, berührte ein Sensorfeld und öffnete damit eine der hohen Türen. Dahinter erstreckte sich eine geräumige Halle.

Die vordere Hälfte sah aus wie jede Kommunikationszentrale einer Station oder eines Schiffes. Die hintere Hälfte besaß mehrere Emporen und Galerien, und dazwischen glaubte Ekatus Atimoss das leichte Flirren eines Schirmfelds zu erkennen.

Der Soldat führte sie bis dicht an den Energieschirm. Auf einem seitlich angebrachten Holoschirm entdeckte der Dual eine Gestalt in einem grauen Schutzanzug, vierarmig, vieräugig, mit einem sichelförmigen Kopf, auf dem eine Zackenkrone saß.

„Ich grüße euch, hohe Gäste!", verkündete eine helle Stimme aus einem Lautsprecher. „Ich bin Genprox-Analyst Vahton Farkas, der Oberkommandierende dieser Station."

„Ich ..." Ekatus Atimoss kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden.

Der Herold fiel ihm ins Wort. „Ich bin Glinvaran. Aktiviert sofort eure Hyperfunkanlage! Ich habe eine dringende Nachricht für KOLTOROC. Jetzt sofort!"

Der Dual suchte noch immer nach ihrem Gesprächspartner und fand ihn schließlich auf der obersten Galerie, fast in Augenhöhe mit dem Herold.

Das also war ein Genprox-Analyst.

Ekatus Atimoss war noch nie einem dieser Wesen begegnet, kannte die Giftgasatmer lediglich vom Hörensagen.

„Deiner Anweisung kann ich nicht folgen, Terminaler Herold!", lautete die Antwort des Zwergs. „Ata Thageno liegt zu nah an den beiden Chaotischen Zellen, die zusammenwachsen. Die hyperphysikalischen Störungen sind zu groß. Weder Raumflug noch Hyperfunk sind möglich.

Ihr könnt weder nach draußen funken noch den Planeten verlassen.

Diese Phase dauert nach unseren Erfahrungen etwa 15 Tage. So lange seid ihr unsere Gäste."

„Ich danke dir, Vahton Farkas", antwortete Glinvaran. „Es gibt für uns auch auf dieser Welt genug zu tun. Unser Gefangener ist uns entwischt, ein Kosmokratenknecht namens Perry Rhodan. Er hält sich irgendwo auf diesem Kontinent auf und besitzt höchstwahrscheinlich einen Helfer. Diese Person muss gefunden und hierher gebracht werden."

„Verstanden, Herold. Die Morgoth’- Daer werden sich darum kümmern.

Entschuldigt mich jetzt, es ist ein Bote eingetroffen. Wahrscheinlich haben unsere Analysten eine Emanation entdeckt. Ein solcher Vorgang erlaubt keinen Aufschub."

„Diese Vorgänge sind mir bekannt", sagte der Herold. „Emanationen sind für TRAITOR ungemein wichtig.

Kümmert euch darum."
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Aus brennenden Augen starrte Perry Rhodan hinunter auf den Kratersee. Er versuchte die Nebelschwaden mit Blicken zu durchdringen, die über das Wasser zogen und IROTHAK teilweise verhüllten. Etwas bewegte sich an der Außenhülle, aber auf einmal fegte eine Windböe die Schwaden davon und die optische Täuschung gleich mit.

Die Basisstation lag ruhig und scheinbar verlassen da.

„Hobogey, wir dürfen nicht länger warten", flüsterte Rhodan dem viereinhalb Meter langen „Paladin-Wurm" zu, der neben ihm am Boden lag.

Seit einer guten Stunde steckten sie in der engen Schlucht hinter dem Kraterrand und beobachteten das Gebilde mitten im Maar, das auf zwölf Beinen aus dem flachen Wasser ragte. Perry Rhodans Entführer und Spione im INTAZO hielten sich in IROTHAK auf, der Dual Ekatus Atimoss und der Terminale Herold Glinvaran. Die beiden besaßen brisantes Wissen aus dem Heerlager der Superintelligenz ARCHETIM. Wenn es ihnen gelang, dieses Wissen an maßgebliche Instanzen TRAITORS weiterzugeben, geriet die Retroversion der Negasphäre in höchste Gefahr.

Möglicherweise würde ARCHETIM sie überhaupt nicht mehr vollenden können.

Der Gedanke flößte Rhodan Angst ein. In der Zukunft, aus der er hierhergekommen war, wussten sie von der gelungenen Retroversion und vom Tod ARCHETIMS. Scheiterte die Retroversion allerdings aufgrund ihrer Reise in die Vergangenheit, starb diese Zukunft, und eine andere potenzielle Realität nahm ihren Platz ein. Rhodan malte sie sich lieber nicht aus; zu vielfältig und bizarr konnte sie ausfallen.

„Bezähme deine Ungeduld, mein Freund", sagte Hobogey. „Vorerst können wir nur beobachten."

„Das reicht nicht. Die Zeit zu handeln ist jetzt!"

Bald würden weitere Terminale Beben und andere Phänomene sie daran hindern. Und wenn diese endeten, würde sich das Chaotische Geflecht aus den beiden Zellen Bernabas und Bi-Xotoring gebildet haben – und die Zustände würden sich so weit normalisieren, dass Hyperfunkverkehr wieder möglich war. In der gleichen Sekunde würde TRAITOR über alles Bescheid wissen, was die beiden Diener des Chaos im INTAZO ausspioniert hatten.

„Für einen Touristen bist du ziemlich ungeduldig", klang es aus dem Kopf des Wurms.

„Vergiss, was ich über meinen Beobachterstatus sagte. Er wäre der Idealfall. Von der Wirklichkeit liegt er weit entfernt."

Wieder starrte Rhodan hinüber auf IROTHAK. Die Oberfläche der Kuppel wies eine regelmäßige Struktur mit Tausenden von Buchten auf. Etwa die Hälfte war leer, in den anderen steckten buckelförmige Gebilde, die an metallene Käfer erinnerten: Genprox-Explorer, die Einsatzfahrzeuge der Genprox-Analysten. Mit diesen Fahrzeugen untersuchten die Spezialisten TRAITORS die Populationen des Planeten auf ihre Entwicklungsfähigkeit im Sinne des Chaos, und sie hielten Ausschau nach sogenannten Emanationen. Das waren, wenn er Hobogey richtig verstanden hatte, Mutationen oder Entwicklungen unter dem Einfluss des Vibra-Psi.

Rhodan lauschte in sich hinein. Es war noch immer da, dieses leichte Vibrieren im paranormalen Bereich, nicht stark genug, um seiner Mentalstabilisierung gefährlich zu werden, aber deutlich vorhanden. Es versetzte ihn in eine innere Unruhe und machte ihn kribbelig.

Das Vibra-Psi war überall gegenwärtig. Er hatte es schon beim Anflug auf den Planeten wahrgenommen.

Immerhin trat nach kurzer Zeit eine Art Gewöhnungseffekt ein. Es störte ihn längst nicht mehr so wie nach seiner Ankunft in der Proto-Negasphäre.

Dafür zermarterte er sich das Gehirn, wie sie am besten und ohne gesehen zu werden nach IROTHAK gelangten. Notfalls musste er es allein wagen. Der Wurm war zu groß, zu auffällig.

Perry erinnerte sich daran, was Hobogey ihm über seine Waffen erzählt hatte. Schon mit den insektoiden Robotdrohnen war der Wurm in der Lage, die fliegenden Scheiben der Genprox-Analysten zu eliminieren.

Das komplette Waffenarsenal des Wurms reichte mit Sicherheit aus, einen Genprox-Explorer zu vernichten, aber gegen die Basisstation kam er nicht an.

Deshalb auch die Taktik der Nadelstiche gegen die Genprox-Analysten, die der Sarti für den Untergang seines eigenen Volkes verantwortlich machte.

„Sie haben noch immer keine Emanation gefunden." Hobogey richtete sich ein wenig auf. „Weit und breit sind keine Explorer zu sehen, die zurückkehren. Dabei müsste es längst so weit sein. Das Vibra-Psi auf Ata Thageno ist extrem stark."

„Sie haben vielleicht etwas entdeckt, lassen es aber in Ruhe, um keine Aufmerksamkeit zu erregen."

Rhodan dachte an den geplanten Angriff von ARCHETIMS Flotte. 180.000 Schiffe waren durch die PFORTE und den KORRIDOR DER ORDNUNG nach Tare-Scharm eingeflogen. Er war überzeugt, dass sie irgendwo dort draußen im All agierten und die Entstehung des Geflechts zu verhindern suchten.

„Terraner, sag mir endlich, was du weißt!"

Angesichts der drohenden Gefahr entschloss sich Perry, dem Sarti die Wahrheit zu sagen und ihn nicht – wie bisher – mit dubiosen Andeutungen abzuspeisen.

„Es ist im Grunde ganz einfach: Die positive Superintelligenz ARCHETIM versucht gegenwärtig, die Entstehung der Negasphäre aufzuhalten. Eine Flotte von 180.000 Schiffe ist nach Bernabas und Bi-Xotoring vorgedrungen, um die Entstehung des Geflechts zu unterbinden."

Der Wurm gab ein undefinierbares Geräusch von sich, zwischen einem Husten und einem Klopfen. „Nein, du magst alles Mögliche sein, aber kein Tourist. Was liegt dir also an den beiden Kreaturen, die Zuflucht bei den Genprox-Analysten suchen? Vertrau mir, wir sind schließlich Freunde.

Oder?"

„Es geht mir nicht so sehr um diese beiden als Personen, sondern nur um ihr Wissen. Sie haben einen Teil der Pläne ARCHETIMS in Erfahrung gebracht – weit über das hinausgehend, was gerade geschieht."

Rhodan seufzte. Er dachte daran, wie sehr der Dual ihn hasste, und er fragte sich, warum er im Gegenzug nicht dazu fähig war. Lag es daran, dass er Mitleid mit diesen Wesen verspürte, seit er wusste, wie sich sein eigener Sohn unter ähnlichen Bedingungen verhielt? Dantyren war ihm zum Feind geworden, und doch blieb ein Teil dieses Duals Perry Rhodans Sohn. Nur ganz selten in seinem Leben hatte der unsterbliche Terraner wirklich gespürt, was Hass sein konnte – er hatte die Verzweiflung gehasst, die Leere nach Thoras Tod, seiner ersten Frau. Er hatte die Zerstörungen gehasst, die klaffenden Wunden, die fremde Mächte der Erde und der Menschheit zugefügt hatten. Er spürte Hass auf Monos, weil dieser die Milchstraße abgeriegelt und Gesil entführt hatte – aber dieser Hass war nie auf ein Lebewesen konzentriert gewesen. Und das mochte es letztlich sein, was ihn von anderen unterschied, was ihn zum Terraner machte.

Der Wurm wendete ihm seinen Kopf zu. Dieser klappte hoch und enthüllte den Sarti Hobo Gey in seinem Robotsessel.

„Ich verstehe. Diese Informationen dürfen diesen Planeten nicht verlassen. Die Diener des Chaos müssen sterben, der Dual, der Herold und alle, die sich auf Ata Thageno aufhalten, die Morgoth’Daer, die Genprox-Analysten ... Perry?"

Perry Rhodan wurde übel. Es gab einen Unterschied, die Konsequenzen einer Handlung zu kennen und sie auszusprechen. „Ich weiß, was du sagen willst, Hobo Gey. Wir werden es allein nicht schaffen."

„Du täuschst dich in mir – und in dir. Wir werden es allein schaffen, weil wir es schaffen müssen. Vorerst aber bleibt uns nur das Warten."

Rhodan setzte sich in den Schatten des vordersten Felsens und schloss die Augen. Nach schätzungsweise zwei Stunden ging die Sonne unter, die Dämmerung legte sich über den Krater. Drüben in IROTHAK gingen die Lichter an.

Nach einer Weile schimmerten die ersten Sterne durch die Lufthülle, Sterne in der Proto-Negasphäre. Perry hätte nie damit gerechnet, so schnell in diese Zone hinter dem Grenzwall zu gelangen. Sollte er Ekatus Atimoss deswegen dankbar sein? Ausgeschlossen!

Der Terraner legte den Kopf in den Nacken und beobachtete den Nachthimmel. Irgendwo dort draußen flogen die Schiffe der Generalin. Er wünschte Kamuko viel Erfolg.

 

*

 

Hobo Gey, der Rächer, war ein ungefähr achtzig Zentimeter großer Sarti in einem Sessel, angeschlossen an die Versorgungssysteme des Roboters. Die Maschinen hielten ihn am Leben, sie halfen ihm, seine Rache an den Genprox-Analysten fortzuführen. Wie lange noch?

Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht. Er hatte den Kopf des Wurms wieder geschlossen, weil die Kühle der Nacht ins Innere seiner Behausung kroch.

Jetzt, da er die Wahrheit weiß – wie wird er sich entscheiden?, fragte sich Rhodan. Mit seiner Taktik der Nadelstiche kommt er nicht weiter. Es bringt ihm nichts, auf jedem Planeten ein Dutzend Genprox-Explorer und ein paar Genprox-Analysten zu vernichten.

Es war genauso unsinnig, wie als „Tourist" nach Tare-Scharm zu reisen und zu glauben, sich aus den Vorgängen um die Proto-Negasphäre und die geplante Retroversion heraushalten zu können.

Trotzdem brachte Perry Verständnis für den ehemaligen Herrscher seines Volkes auf. Hobo Gey hatte keine andere Möglichkeit, gegen die Allmacht der Terminalen Kolonne vorzugehen. Den Prozess der Entstehung von Chaotischen Geflechten konnte er damit höchstens ein wenig verzögern, aber nicht aufhalten.

Wenn überhaupt.

„Ich bin ARCHETIM zu Dank verpflichtet. Ohne ihn wäre es mir nicht möglich, mein Volk zu rächen", sagte der Wurm nach einer Weile. „Die Superintelligenz hat damals den Kundschafter Dirvan Molavi nach Tare-Scharm geschickt. Bevor er starb, vermachte er mir sein Raumschiff."

Er sprach von der JÄGER, wie Rhodan wusste. Nach Aussage des Sartis lag sie draußen vor der Küste Zigamleths in einem Versteck unter Wasser.

Verborgen vor dem Blick des Terraners kratzte sich der Sarti am Kopf, langsam und unbeholfen, als spüre er Schmerzen. „Uns beide verbindet ein gemeinsames Ziel, mein Freund Perry Rhodan. Um es zu erreichen, stehen uns ungefähr zwei Wochen zur Verfügung. Genügend Zeit, würde ich meinen."

Danach, das wusste Perry, würden Phänomene wie die Terminalen Beben oder die Temporalen Jet-Ströme abflauen, weil sich die beiden Chaotischen Zellen vereinigt hatten. Falls sie sich vereinigten, wenn ARCHETIM keinen Erfolg hatte. Falls der Prozess schiefging ... wer weiß? Vielleicht würde sich dann schon vieles früher normalisieren oder alles vernichtet werden. Die zwei Wochen stellten die absolute Obergrenze dar.

„Die Diener des Chaos können in dieser Zeit keinen Kontakt mit außerhalb aufnehmen", fuhr Hobogey fort. „Und es kann kein Raumschiff starten oder landen, nicht einmal meines."

„Diese Zeitspanne müssen wir nutzen, um in die Basisstation zu gelangen und sie zu zerstören." Rhodan erhob sich und trat vor den Wurm.

„Es sei denn, die JÄGER ..."

„Sie ist ein Kundschafterschiff und verfügt über nur geringe Bewaffnung.

Gegen IROTHAK hat sie keine Chance." Der Kopf des Robotwurms sank blitzschnell zu Boden. „Geh in Deckung. Es nähert sich ein Fahrzeug."

Rhodan duckte sich und ver schwand zwischen der Felswand und dem wuchtigen Leib. Alles blieb still, aber nach ein paar Sekunden tauchte jenseits des Kraterwalls ein Fahrzeug auf. Der Terraner erkannte einen dunklen Sockel und darüber eine buckelförmige, halb transparente Wölbung, die an den Panzer eines Käfers erinnerte.

Es sieht ähnlich aus wie die Fahrzeuge der Kolonnen-Geometer in der Milchstraße, überlegte er. Vielleicht ein Vorläufer der späteren Modelle.

Das Innere der Kuppel leuchtete in einem weißlich grünen Licht.

Rhodan kannte diese Art Fahrzeug.

Es handelte sich um einen Genprox-Explorer, ungefähr zweieinhalb Meter lang und höchstens einen Meter hoch.

„Er unterschreitet soeben die Schussdistanz", flüsterte der Sarti aus seinem Roboter.

„Nicht schießen. So schnell könnten wir gar nicht schauen, wie die Kerle aus ihrem Bau kämen."

„Ein Einziger noch ... Aber du hast recht."

Das Fahrzeug näherte sich ohne nennenswerte Verzögerung der Station. Erst kurz vor dem Aufprall bremste es, verharrte ein paar Augenblicke an der Stelle und sank dann zielgenau in eine Andockbucht hinein.

Nach und nach dunkelte die Außenhülle ab, bis nichts mehr von dem Lichtschein zu sehen war.

„Ich habe den Kurs berechnet", sagte Hobogey. „Das Fahrzeug kommt aus den östlichen Tiefebenen. Dort existiert ein einziges größeres Biotop-Depot: Daria-Rystyna. Sollten sie dort ..." Er ließ den Satz offen.

„Wir sollten jetzt schlafen. Meine Maschinen werden wachen."

Im Rumpf des Wurms öffnete sich eine Klappe. Eine winzige Diode erhellte das Fach dahinter. Es enthielt mehrere Kunststoffmatten und Folien. Rhodan nahm einen Teil heraus und richtete sich abseits des Wurms ein Lager auf dem nackten Felsboden. Lange lag er noch wach und hing seinen Gedanken nach, während der Sarti im Innern seines Roboters vermutlich schon schlief.

Eigentlich hatte er sich sein Eindringen nach Tare-Scharm anders vorgestellt, gewiss an Bord der TAROSHI, wie es ja auch geschehen war.

Aber er hatte sich wie ein Anfänger übertölpeln lassen. Gut, er hatte nicht ahnen können, dass der Gegner im Flaggschiff der Prinzipa auf ihn lauerte, an einem Ort, wo nicht einmal Kamuko damit gerechnet hätte.

Zu dritt hatten sie den Flug in die Proto-Negasphäre mitgemacht, der Dual, der Herold und er als Gefangener der beiden Wesen. In einer Rettungskapsel war es ihnen gelungen, die TAROSHI zu verlassen und auf Ata Thageno notzulanden.

Jetzt war er in Tare-Scharm, aber nicht beim Treck des GESETZES und nicht in der Nähe des eigentlichen Brennpunkts. Lichtjahre oder mehr trennten ihn von jenem Ort, wo er Beobachtungen hätte anstellen können. Nur dort wäre es ihm gelungen, Dinge zu sehen, die ihnen in der Zukunft weiterhalfen. Er hätte erlebt, wie ARCHETIMS Flotte ein Chaotisches Geflecht verhinderte.

Stattdessen saß er auf dieser Welt fest, mit Genprox-Analysten und einer möglichen Emanation.

Vielleicht lag darin aber auch eine Chance: Wenn die Genprox-Analysten irgendwo auf Ata Thageno eine Emanation entdeckten, würden der Dual und der Herold möglicherweise die Basisstation verlassen und sich vor Ort informieren. Draußen in der Wildnis oder in einem Genprox-Explorer standen die Chancen gut, dass Hobogey sie besiegte und ... tötete.

Nach und nach überkam den Terraner Müdigkeit. Er gähnte herzhaft und schloss die Augen, sperrte das Sternenlicht und die diffuse Helligkeit aus, die von IROTHAK aufstieg und sich an den Nebelschwaden brach.

Irgendwann erwachte Perry Rhodan von einem Kitzeln an der Nase.

Erste Helligkeit fiel in die Schlucht.

Vor seinem Gesicht hing eines von Hobogeys Robotinsekten.

„Beeil dich!", hörte er den Wurm sagen. „Sie brechen auf!"

Rhodan erhob sich hastig. Aus dem dichten Nebel, der in den Morgenstunden über dem Kratersee lag und die Station vollständig verbarg, stieg ein Genprox-Explorer auf. Ihm folgten nach und nach zehn weitere.

In ihrer Mitte entdeckte der Terraner ein Fahrzeug mit abweichenden Maßen.

„Das ist ein Analysten-Schutzpanzer von zehn mal drei mal drei Metern", sagte Hobogey. „Sozusagen der Begleitschutz. Ein solcher Panzer ist mir waffentechnisch deutlich überlegen."

„Du denkst dasselbe wie ich?"

„Sie haben etwas gefunden, sonst würden sie keinen solchen Aufwand betreiben."

Der Wurm begann sich rückwärts durch die Schlucht zu bewegen.

Rhodan ging ihm voraus, um das Gelände am unteren Ausgang zu sichern. Dort, wo die Felsen auseinanderrückten, schwenkte Hobogey seinen Körper herum und bildete wieder eine Treppe aus, damit Rhodan aufsteigen konnte. Als sie den Rand des Vulkanberges erreichten, sahen sie den Konvoi nach Osten davonschweben.

„Halt dich gut fest!", mahnte der Wurm und schnellte sich in weiten Sätzen bergab.
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„Gleich verlieren wir sie aus den Augen", sagte Rhodan und blinzelte in die tief stehende Morgensonne.

Der fliegende Konvoi sank dem Horizont entgegen und verschwand.

„Keine Sorge", fuhr der Wurm fort.

„Wir sehen sie bald wieder."

Sie erreichten das Buschland, ein Meer aus lichten Grüninseln, Bodenwellen und bewaldeten Hügeln. Der rote Unterriese Ata tauchte alles in ein orangefarbenes Licht. Die Konturen der blaugrünen Landschaft verwischten, für menschliche Augen sah alles ein wenig unscharf aus.

Oder lag es am Aufenthalt in der Proto-Negasphäre?

Rhodan fragte Hobogey danach.

„Ausgeschlossen ist es nicht", klang es aus dem Wurm. „Der Veränderungsprozess vollzieht sich schleichend. Ich selbst bemerke hier drinnen allerdings nichts."

Perry erinnerte sich, was Hobo Gey ihm über die Entwicklungsschritte innerhalb der Proto-Negasphäre erzählt hatte, über diesen fast hinterhältig langsamen Prozess, der mit seinen Störungswellen alles überrollte. Immer wieder gab es Schübe, in denen die Naturgesetze in ihren gewohnten Parametern nicht mehr stimmten. Jede dieser Wellen brachte die Planetenbewohner ein Stück näher an den Abgrund, sodass heute auf Ata Thageno keine technische Zivilisation mehr existierte. Die Städte waren verlassen und zerfallen, die Überlebenden hatten sich in die Agrarräume des Planeten zurückgezogen, wo sie von Ackerbau und Viehzucht lebten.

„In deinem Fall ist es aber wohl eher das ungewohnte Licht des Sterns", fuhr Hobogey fort.

Der Robotwurm folgte einem Tal zwischen sanften Hügeln, bog dann nach Norden ab und umging einen tiefen Graben, der sich mitten durch die Landschaft zog. Vom Rücken des Wurmes aus entdeckte Rhodan immer wieder Erdreich, das abbröckelte und in die Tiefe stürzte.

„Die Reste des ersten Bebens", kommentierte Hobogey. „Terminale Beben wirken global. Die Temporalen Jet-Ströme hingegen bleiben auf ein enges Gebiet begrenzt. Meine Instrumente messen übrigens Luftwirbel in geringer Höhe an, die sprunghaft zunehmen."

Es geht also wieder los, dachte Perry. Und dann haben wir genug mit uns selbst zu tun und finden keine Zeit, die Genprox-Analysten zu verfolgen.

Nun ja, immer noch besser, als oben am Krater zwischen feuchtkalten Felswänden zu stecken und Löcher in die Luft zu starren.

Der Wurm erreichte das Ende des Grabens und bog in die ursprüngliche Richtung ein. Über flaches Gelände beschleunigte er auf Höchstgeschwindigkeit, die Rhodan auf rund achtzig Kilometer pro Stunde schätzte. Einen Vorteil hatte das hohe Tempo. Je schneller sich der Roboter in seiner robbenden Art fortbewegte, desto weniger schaukelte er.

„Die Anzeichen mehren sich." Hobogey streckte den Körper und wippte noch schneller. Der Wurm glitt über das Gras, durchquerte eine Vertiefung und schnellte sich über einen Bachlauf hinweg. Dahinter lag offenes Land mit einzeln aufragenden Bäumen. Hobogey hielt an.

„Du kennst das vom ersten Mal", fuhr er fort. „Getrennt sind unsere Chancen größer, dass wenigstens einer von uns durchkommt. Siehst du die Bodenwelle da drüben? Ihre Flanke bietet dir Schutz vor herumfliegenden Bäumen."

Terminale Beben machten sie alle gleich, ihn und den Wurm, egal, wie groß oder leistungsstark ihre technische Ausrüstung auch sein mochte.

Angesichts der Gesetzmäßigkeiten, die während des Bebens herrschten, half kein Schutzschirm und kein Antigrav.

Rhodan glitt vom Rücken des Roboters und rannte los. Unter seinen Stiefeln fing der Boden an zu wackeln, seitwärts, aufwärts, ein Beben, das gleichzeitig aus allen Richtungen zu kommen schien. Der Untergrund knirschte durch die starke Belastung.

An vereinzelten Stellen brach der Boden auf. Gleichzeitig bebte die Luftsäule über dem Boden. Das Buschland geriet in Bewegung. Die Büsche und Bäume, das Gras – alles schwankte synchron hin und her. Wind blies immer in eine Richtung, nur die Richtung wechselte manchmal. Das Luftbeben aber erzeugte eine rückläufige Bewegung. Hin und her, her und hin, wie bei einem exotischen Tanz.

Perry Rhodan erhielt einen Stoß von hinten, gleichzeitig zog ihm etwas die Füße weg. Er stürzte, riss instinktiv die Arme nach vorn und landete unsanft auf dem Bauch. Nicht weit entfernt leuchteten violette Flämmchen auf, loderten in geordneten Reihen zwischen den Grashalmen.

Die Luft fing an zu dröhnen. Es ähnelte einem tiefen, für menschliche Ohren gerade noch wahrnehmbaren Ton. In Rhodans Nacken kribbelte es, eine Gänsehaut lief seinen Rücken hinab. Hastig sah er sich nach Hobogey um. Unter dem Wurm wölbte sich das Erdreich, bis er sich nicht mehr halten konnte und herunterfiel. Er verschwand in dem entstandenen Loch, die Schollen deckten ihn zu.

„Hobogey!" Rhodan wollte zu ihm hin, aber der Sarti in seinem Roboter war sehr wohl in der Lage, sich selbst zu helfen. Wieder wölbte sich der Boden. Der ockerbeige gemusterte Wurm schoss in die Höhe und landete ein paar Meter weiter im Gras.

Endlich erreichte der Terraner die Bodenwelle und ging in Deckung. Die Flämmchen züngelten heran, der Boden begann zu qualmen. Rhodan versuchte erst auszuweichen, besann sich dann. Was er sah, waren die Auswirkungen von Hyperphänomenen.

Sie irritierten seine 3-Dgewohnten menschlichen Sinne. Auf den Ortern des Wurmes stellten sie sich vermutlich ganz anders dar. Er bückte sich, tastete mit den Fingern nach den violetten Zungen. Sie waren kalt, eisig kalt.

Ein Donnerschlag erschütterte das Buschland. Übergangslos präsentierte sich die Umgebung in Falschfarben, ein verwirrendes, sich ständig veränderndes Bild der Umgebung entstand. Die permanent wechselnden Farbnuancen erzeugten auf der menschlichen Netzhaut völlig verrückte Reize, die es Rhodan unmöglich machten, noch irgendeinen sinnvollen Orientierungspunkt zu erkennen. Er kauerte hinter der Bodenwelle und hätte genauso gut mitten zwischen den Büschen stehen können.

„Rhodan!", brüllte eine verzerrte Stimme aus dem Himmel. „Wo steckst du?"

Einem inneren Impuls folgend, wollte er aufspringen und antworten, besann sich aber im letzten Augenblick. Es konnte Hobogey sein, aber auch Ekatus Atimoss, der nach ihm suchte. Der Dual wusste, dass sein ehemaliger Gefangener irgendwo in der Nähe war. Vielleicht spürte er es sogar.

Also duckte Perry sich weiter hinter die Bodenwelle, obwohl es hier nirgends eine Bodenwelle gab.

Lass dich nicht von deinen Sinnen narren!, sagte er sich und tastete umher. Er spürte die Flanke des ansteigenden Geländes. Die Bodenwelle existierte, er nahm sie mit den Augen nur nicht wahr.

Wenigstens funktionierte sein Tastsinn noch.

Die gesamte Falschfarbenskala verschob sich nach Rot und Gelb, der Stern am Himmel gleißte jetzt violett, dazwischen trieben schwarze Wolkenbänke. Die Grashalme leuchteten rot und orange, mit vielen weißen Punkten darin. Es erinnerte Rhodan an Fliegenpilze, die aus der Form geraten waren.

„Rhodan!", schrie die Stimme erneut.

Er reagierte noch immer nicht. Aus dem Himmel griff plötzlich ein riesiger Tentakel nach ihm, drei-, viermal so dick wie sein Arm. Er packte ihn am Unterschenkel und versuchte, ihn von den Beinen zu holen. Geistesgegenwärtig trat er das Ding mit dem anderen Bein weg, nutzte den Augenblick und rannte Haken schlagend davon. Hinter ihm klatschte der Tentakel mehrmals wie eine Peitsche ins Gras, aber er verfehlte ihn jedes Mal um ein paar Meter.

Rhodan nahm die sprichwörtlichen Beine unter die Arme. Ein Stück entfernt tauchte Buschwerk auf, fremdartig in seinen hellgrauen und orangenen Farben. Er brachte es zwischen sich und den Verfolger. Ein weiter Sprung über einen Riss im Boden rettete ihn für den Bruchteil einer Sekunde. Dann merkte er, dass er keinen Boden unter die Füße bekam, sondern fiel. Er stürzte in die Tiefe, in einen Abgrund ohne Ende, wie es schien. Die einzige Farbe, die um ihn herum noch existierte, war Weiß, das Negativ zu Schwarz.

Der Terraner schloss kurz die Augen. Das Gefühl des freien Falls fehlte. Er hatte auch nicht den Eindruck, nach oben zu fallen, wie es ihm beim ersten Beben ergangen war. Was aber dann?

Er ging in die Hocke und tastete um sich. Noch immer spürte er die Bodenwelle, an der er kauerte. Dann kippte die Flanke jedoch von ihm weg.

Er fiel erneut in die Tiefe. Diesmal spürte er den Magen. Sein Sturz war Realität. Instinktiv breitete er Arme und Beine aus und wartete ab, was geschah.

Ein Schlag gegen seinen Körper hielt ihn auf. Stechender Schmerz raste vom Hals die Wirbelsäule hinab bis zum Steiß.

„Rhodan!", brüllte es wieder von weit oben. „Rhodan!"

Noch immer schwieg er trotzig, widerstand allen Einflüssen des Hyperraums und hoffte, dass es richtig war. Außerdem bildete er sich dieses Mal ein, die Stimme würde lediglich in seinem Bewusstsein existieren.

Jemand zog einen Vorhang zur Seite, auf dem die ganzen Falschfarben aufgedruckt schienen. Das Toben des Untergrunds hörte auf. Nur das Dröhnen der Luftsäule blieb noch für eine Weile, weil sie nachschwang und sich diese Wellenbewegung nur langsam legte.

Ein Tentakel zwängte sich unter seinen Körper, er spürte, wie jemand ihn hochhob.

Ihm war schlecht, sterbenselend.

Und dann spürte er nichts mehr.

 

*

 

Als Perry Rhodan erwachte, schien der rote Stern fast aus dem Zenit auf ihn herab. Sein Körper schaukelte, und da war noch immer der Tentakel, der ihn festhielt. Mühsam richtete er sich auf.

„Hobogey, wie lange war ich bewusstlos?"

„Eine Viertelstunde etwa."

„Die Sonne ..."

„Das Terminale Beben hat in diesem Teil des Planeten den Zeitablauf beeinflusst. Wir haben ein paar Stunden verloren."

„Dann holen wir die Explorer nicht mehr ein."

„Warte ab."

Hobogey war wieder unterwegs durch das Buschland. In einigem Abstand folgte er einem Wasserlauf, der von Norden kam und nach Osten mäandrierte.

Rhodan setzte sich auf dem Rücken des gut eineinhalb Meter durchmessenden Wurms zurecht. Das Gefühl der Benommenheit wich nach und nach. Der Sarti beobachtete ihn mit den Instrumenten des Roboters und zog nach einer Weile den Tentakel ein.

„Ich habe mir Gedanken über unser weiteres Vorgehen gemacht", sagte Hobogey nach einer Weile. „Um TRAITOR tief greifend zu schaden und die Terminale Kolonne dort zu treffen, wo es ihr wehtut, sehe ich auf Ata Thageno nur zwei Möglichkeiten."

„Und die wären?", bat Rhodan.

„Da sind zuerst die beiden Diener des Chaos, ein Dual und ein Herold.

Wenn es mir gelänge, sie zu töten, würde das TRAITOR in diesem Sektor Tare-Scharms einen spürbaren Schlag versetzen. Das Zweite ist die Emanation. Wir sollten einen Weg suchen, sie vor dem Zugriff durch TRAITOR zu schützen. Die Genprox-Analysten versklaven die Emanationen, bis sie willfährige Diener des Chaos geworden sind."

„Meine Erfahrung lehrt mich, dass es selten möglich ist, zwei miteinander zusammenhängende Ziele getrennt zu verfolgen", antwortete Rhodan. „Und meist bestimmt es der Zufall, welches man zuerst erreicht.

Gehen wir einmal davon aus, dass die Genprox-Analysten eine Emanation entdeckt haben. Wir werden herausfinden müssen, wer sie ist und wo sie lebt. Parallel dazu erwarten wir das Eintreffen der beiden Diener des Chaos im Biotop-Depot. Falls sie sich jemals aus dem Analysten-Panzer oder einem anderen Fahrzeug ins Freie trauen, überlasse ich sie dir gern."

„Du zweifelst noch immer, Perry Rhodan."

„Tust du das nicht ebenso, Hobogey? Solange die Analysten keine Emanation ausfindig gemacht haben, werden der Dual und der Herold auf jeden Fall in der Festung bleiben."

„Mein Freund, du siehst die Zukunft so pessimistisch wie selbst ich nur selten. Schau nach vorn!"

Der Wurm verlangsamte und erreichte kurz darauf einen Abhang.

Hier fiel das Gelände des Buschlands gut zweihundert Meter ab und ging in die Tiefebene über. Am Fuß des Hanges entdeckte Rhodan die elf Genprox-Explorer. Sie stolzierten auf ihren Teleskopbeinen dahin. Einer wies im Sockelbereich Beschädigungen auf, außerdem stand er schief auf seinen Beinen. Hinter den Explorern schwebte dicht über dem Boden der Analysten-Schutzpanzer.

„Sie haben bei Terminalen Beben dieselben Probleme mit ihren Fahrzeugen wie jeder andere auch. Deshalb sind die Explorer mit Teleskopbeinen ausgestattet, und die Jets besitzen aerodynamische Eigenschaften für den Gleitflug. Ein Explorer scheint beim Beben abgestürzt zu sein. Die anderen sind unbeschädigt."

Hobogey rutschte in eine Vertiefung und rollte sich leicht zusammen.

Er wartete, bis der Konvoi des Chaos außer Sichtweite geriet. Dann folgte er ihm langsam.

 

*

 

Nach und nach ging die Steppenlandschaft in Dschungel über. Es wurde deutlich wärmer, die Luftfeuchtigkeit nahm zu. Perry Rhodan schwitzte.

Hobogey nutzte die vorhandenen Möglichkeiten der Deckung und rückte schneller vor. Dort, wo zwei Waldzungen zusammenstießen, drang er in den Dschungel ein.

Der Terraner machte sich auf dem Rücken des Roboters klein, um nicht ständig an Ästen oder Lianen hängen zu bleiben.

Ata hatte inzwischen den Zenit überschritten und näherte sich auf ihrer Bahn langsam dem Horizont.

Der Abend dämmerte herein.

Hobogey änderte immer wieder die Richtung. Der Sarti im Cockpit seines Wurmes wich Hindernissen aus, umgestürzten Bäumen oder Bodenspalten, die zwei Terminale Beben im Dschungel geschaffen hatten. Von der Tierwelt bekam Rhodan in diesen Stunden nichts mit, und die Pflanzenwelt verhielt sich ausgesprochen friedlich.

Er krallte sich wieder stärker in die künstliche Haut des Robotwurms.

Hobogey kam nur noch langsam vorwärts, der Terraner auf seinem Rücken wurde kräftig durchgeschüttelt.

Nach schier endlosen Stunden schnellte sich der Wurm unversehens ins Freie. Der Dschungel war an dieser Stelle wie mit dem Messer abgeschnitten.

Perry Rhodan musterte den bogenförmig verlaufenden Waldrand. In der Ferne – er schätzte die Entfernung auf mindestens zwei Kilometer – bewegte sich der Konvoi über den Himmel.

„Sie schweben wieder!", stellte Rhodan fest. „Wie weit ist es noch bis zum Biotop-Depot?"

„Bei unserer bisherigen Geschwindigkeit etwa zwei Stunden. Die Explorer sind hingegen in etwa einer halben Stunde am Ziel."

„Das können wir nicht verhindern.

Lieber etwas mehr Vorsicht, damit wir uns ein Überraschungsmoment bewahren können."

Sie warteten erneut, bis der Konvoi außer Sicht geriet. Dann überquerte Hobogey das freie Gelände. Lichter Wald schloss sich an, dahinter erstreckte sich ein weiterer Gürtel aus dichtem Dschungel. Während der Konvoi ihn zügig überflog, musste sich der Wurm einen Weg durch das Dickicht bahnen.

Natürlich hätte der Sarti seinen Roboter in die Luft erheben können.

Aber dann hätten die Explorer den Verfolger sofort auf ihrer Ortung gehabt. Ein fremdes Fahrzeug bedeutete für die Genprox-Analysten Gefahr.

Der Schutzpanzer hätte sofort angegriffen, und das wäre die Vernichtung von Hobogey und Hobo Geys Tod gewesen.

Tempo ist nicht alles! Aber etwas bequemer wäre nicht zu verachten, dachte Rhodan. Längst spürte er die Knochen einzeln im Leib. Es gab keine Stelle in seinem Körper, die nicht vollständig durchgeschüttelt war.

Seine Organe schienen auf Wanderschaft gegangen zu sein. Ihm kam der Vergleich an eine Schraube mit Ewigem Umgang. Den Begriff hatte er zum ersten Mal von seinem Großvater gehört. Jake! Ob du dich noch daran erinnerst?

Welch eine Frage. Jakob Rhodan würde erst in knapp 20 Millionen Jahren leben. Für Perry galt es als ziemlich sicher, dass es zurzeit in Phariske-Erigon niemanden gab, der als Vorfahr seiner Familie infrage kam. Die Menschheit würde sich die Erde erst in ferner Zukunft untertan machen.

20 Millionen Jahre – eine für menschliches Vorstellungsvermögen absurd lange Zeit. Und folgerichtig lag gerade in dieser Absurdität die kaum weniger absurde Chance für die Gegenwart: eine erfolgreiche Retroversion dergestalt zu beobachten, dass man sie ebenfalls würde durchführen können. Allein der Gedanke daran war wahnsinnsgeboren – sofern wirklich nur eine Superintelligenz die erforderlichen Schritte gehen konnte, würde es den Normalsterblichen an Bord der JULES VERNE schwerfallen, diese in vollem Umfang zu verfolgen, geschweige denn sie in ihrer Kausalität nachzuvollziehen. Dass ihnen ARCHETIM gewissermaßen eine Blaupause seines Vorgehens mitgeben würde, wagte man gar nicht erst zu hoffen.

Andererseits pflegte Perry Rhodan ein winziges Fünkchen Hoffnung.

Aus welchem Grund hatte ARCHETIM sich ausgerechnet Sol als Grabmal ausgesucht? Konnte es nicht sein, dass dieser großartige, von ganz Phariske-Erigon verehrte Geist selbst im Sterben noch an andere gedacht hatte – an eine Epoche, in der niemand mehr seinen Namen kennen, in der die Lebewesen seiner aber stärker bedürfen würden denn je? Aber wenn dem so war, ahnte niemand auch nur ansatzweise, wie dies im gegenwärtigen Konflikt würde helfen können.

Gucky hatte einmal, bei einem Glas Mohrrübensaft, mit seinem ältesten Freund Perry Rhodan darüber spekuliert, was alles möglich sein könnte.

Weißt du, hatte der Mausbiber, der eigentlich Plofre hieß, gesagt, wir haben schon einige Superintelligenzen für unwiderlegbar tot gehalten, und doch haben sie es geschafft, wieder ins Leben zurückzukehren, denk nur an ESTARTU und an VAIA. Warum sollten wir annehmen, dass eine so deutlich mächtigere, ältere Wesenheit wie ARCHETIM sich kein Hintertürchen offen gelassen haben könnte? Ihr Terraner habt doch da so einen merkwürdigen Satz aus einer obskuren Ecke eurer angeblichen Literatur: „Das ist nicht tot, was ewig liegt ..." – richtig? Und wie ging’s weiter?

Daraufhin hatten beide eine Weile geschwiegen, bis wiederum Gucky die Stille brach, indem er weitere Auszüge aus dem, was er an terranischer Literatur kannte, zum Besten gab.

Und irgendwann war ihnen der Mohrrübensaft ausgegangen. Jedenfalls hatte Gucky diese Ausrede genutzt und sich empfohlen, als Mondra die Kabine betrat.

Vielleicht, dachte Perry Rhodan, während er auf dem Wurm weiter über die vom Chaos behauchte Oberfläche einer Dschungelwelt dahinzog, werden wir die Auflösung all dieser Fragen nicht mehr erleben und alle Opfer und Pläne werden umsonst sein. Denn Curcaryen Varantir, der Algorrian, konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wann und ob er den Kontextwandler wieder repariert haben würde, jenes Gerät, das sie für ihre Rückkehr in die Gegenwart benötigten.

Perry richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Dschungel, durch den sich Hobogey sichtlich quälte.

Immer wieder nahm der Wurm Anlauf und schlug mit erhobenem Kopf Breschen in das Dickicht, bis es irgendwann auflockerte. Die Büsche wurden kleiner, die Bäume rückten weiter auseinander. Statt dicker, wuchtiger Stämme ragten schmale mit viel dünnem Gezweig auf, durch das Licht des dunkelorangefarbenen Himmels fiel.

„Wir sind gleich da!", sagte Hobogey. „Hinter dem Wald beginnt die Randzone des Biotop-Depots."

Noch ein paar kräftige Sprünge, danach bewegte sich der Wurm langsamer und vorsichtiger vorwärts.

Wieder gelangten sie an einen Waldrand, der wie mit dem Lineal gezogen schien. Vor ihnen erstreckte sich eine weite Ebene mit saftigem blaugrünem Gras, in dem Dutzende von Bauminseln standen. Ein wenig erinnerten sie Perry an Oasen auf Terra. Die Bäume ragten an die vierzig Meter hoch in den Himmel, die Stämme waren astlos bis auf die Wipfel. Sie erinnerten an kleine Kugelköpfe mit einem gewaltigen und struppigen Haarschopf.

Die Bauminseln standen meist Hunderte von Metern auseinander.

Dazwischen gruppierten sich Büsche zu etwas flacheren Einheiten.

Das also war Daria-Rystyna.

„Wenn meine Daten richtig sind, durchmisst das Biotop-Depot etwa sieben Kilometer", sagte Hobogey.

„Zum Zentrum hin werden die Buschwerke größer und dichter. Es gibt einen Zentralwald mit einer Lichtung.

Diese dient der größten Spezies des Biotop-Depots als Sammelpunkt, einer Panzerechsenart, die als Gresken bezeichnet werden."

Perry Rhodan lenkte seine Aufmerksamkeit auf mehrere Baumgruppen in der Ferne. Dort hingen die Genprox-Explorer in der Luft, reglos, wie es schien.

„Sie scheinen etwas zu beobachten", vermutete er.

„Moment, ich zoome es heran. – Ah!

Du kannst das mit bloßem Auge nicht erkennen. Die Luft flirrt in einem quaderförmigen Bereich von etwa 200 mal 100 mal 50 Metern. Die Explorer und der Schutzpanzer befinden sich exakt innerhalb dieses Sektors. Sie stehen nicht still, sie bewegen sich nur extrem verlangsamt. Der Konvoi steckt in einem Temporalen Jet-Strom."

„Das ist unsere Chance!" Rhodan klatschte triumphierend mit einer Hand auf den Rücken des Wurms – und musste sich sofort festklammern, denn Hobogey schnellte davon.

Der „Rächer" erreichte schnell die erste Insel und änderte die Richtung.

Er brachte Buschwerk und Bauminseln zwischen sich und den Konvoi.

Temporale Jet-Ströme waren eng begrenzte Zonen, in denen die Zeit mal im Zeitraffer, mal in Zeitlupe verstrich. Der Vorgang hielt meist nur ein paar Sekunden, im Höchstfall Minuten an.

Rhodan schätzte, dass der Wurm einen halben Kilometer zurücklegte.

Er verschwand in einem lang gestreckten Areal aus Sträuchern und niedrigem Buschwerk, wo er abrupt anhielt.

Der Kopf des Roboters wandte sich ein Stück zu ihm um. „Gerade noch geschafft. Der Jet-Strom löst sich auf."

„Und was jetzt?"

„Wir weichen seitlich aus und vergrößern den Abstand zu den Explorern."

Rhodan runzelte die Stirn. „Bist du sicher, dass sie dich nicht schon geortet haben?"

„Ganz sicher. Es geht um dich.

Wenn der Dual dort drüben ist, spürt er deine Aura."

„Nur aus der Nähe, ähnlich wie du."

Hobogey setzte sich erneut in Bewegung. Er schlich davon, achtete peinlich genau darauf, dass er immer genug Baumstämme oder Buschwerk zwischen sich und dem Konvoi hatte. Später hielt er an und wartete, bis die Explorer und der Schutzpanzer außer Sichtweite gelangten.

Über Daria-Rystyna brach die Dämmerung herein, langsam und gemächlich. Der hellrotorangene Himmel wurde hellgraugrünblau, ehe am östlichen Horizont der erste schwarze Streifen auftauchte.

Hobogey streckte sich und duckte sich extrem an den Boden. Im Kriechgang robbte er vorwärts, durchquerte Buschareale und Bauminseln. Immer wieder fuhr er ein, zwei Tentakel aus, die er in den Boden bohrte. Nach dem sechsten Versuch schien er gefunden zu haben, was er suchte.

„Hier übernachten wir", flüsterte er Rhodan zu. „Du schläfst im Gebüsch, ich im Boden."

 

5.

 

Ish Conart saß in seinem Sessel in der Kommandoetage. Über den Bildschirm seines Steuerpults liefen die Namen der Garnisonen, die neu dazugekommen waren, ihre Besatzungsstärken, ihre Sonderausstattung, die Qualifikation der wichtigsten Bewohner. Plötzlich hielt er inne, starrte auf die Schriftzeichen.

„Mirongron", stand da zu lesen.

Er sprang auf. Das Oberkommando schickte ihm unter anderem Mirongron, seine Heimatgarnison.

„Funkspruch an meinen Stellvertreter", sagte er hastig. „Tesh Gempart, übernimm die Einweisung der Garnisonen! Ich bin vorerst nicht zu sprechen."

Kaum hatte er den Satz beendet, stand er schon an der Tür. Er eilte hinaus, an den Wächtern und Ratgebern vorbei. Vermutlich hatten sie noch nie einen Kommandanten so rennen sehen. Ish verschwand in einem Pneumolift, der ihn bis ans Ende der Kuppel schoss, wo hinter der Galerie ein Jet auf ihn wartete. Conart hatte ihn sich willkürlich ausgesucht. Ingreons Leute hätten schon alle Fahrzeuge manipulieren müssen, um ganz sicherzugehen. Aber das trauten sie sich nicht. Dass sich das sabotierte Fahrzeug in einem hermetisch verriegelten Raum der Garnison befand, hatte sich inzwischen auch bis zu ihnen herumgesprochen.

„Katapultstart!", befahl Ish, kaum dass er im mittleren Finger angelangt war. „Keine weiteren Besatzungsmitglieder außer mir."

Ein Prallfeld hielt ihn fest, ein leichter Ruck entstand, als der Schleuderarm an der Scheibe festmachte. Ein Automat zählte den Countdown herunter. Der Arm schnellte nach außen, die Scheibe raste davon. Draußen verschwamm alles. Aus Bäumen, Büschen, dem Himmel, dem leuchtenden Buckel der Garnison wurde ein graugrüner Farbenbrei, in den sich nach wenigen Augenblicken ein roter Ball wie eine Kugel bohrte. Ganz kurz schien die Scheibe stillzustehen, dann sank sie abwärts.

Ish Conart übernahm die Steuerung. Er fuhr die Leitwerke aus, legte den Jet in den Wind und peilte die Koordinaten von Mirongron an. Dort wussten sie von diesem Moment an über sein Kommen Bescheid. Sie nahmen ihn in einen Peilstrahl, führten ihn zwischen etlichen Bauminseln der Garnison entgegen, wo er auf halber Höhe andockte.

Dahas Verkut holte ihn an der Schleuse ab. Die beiden Genprox-Analysten kreuzten die Armpaare zur Begrüßung.

„Du hast die Emanation gefunden!", sagte der Kommandant Mirongrons.

„Ich hatte es dir versprochen, oder?"

„Ein mutiges Versprechen, Ish Conart!"

„Sie musste irgendwo zu finden sein. Selbst wenn sie sich versteckt hätte, wären wir irgendwann auf ihre Spur gestoßen. Das Vibra-Psi lügt nicht."

„Du hast wieder einmal recht. Und jetzt geh! Wir unterhalten uns später in meiner Etage."

„Soll das heißen ..."

„Sie sind geschlüpft, Ish Conart.

Beeil dich!"

Das ließ er sich nicht zweimal sagen.

So schleppend langsam wie jetzt war ihm der Expresslift noch nie in seinem Leben vorgekommen. Das Summen der Maschinen und Aggregate in der hohen Kuppel der Garnison schien ihn durch ein beständiges An- und Abschwellen ermuntern zu wollen. Als er endlich die Talstation erreichte, hätte er sich vor lauter Hast beinahe in der Tür verklemmt.

Endlich! Die Schleuse! Plötzlich wusste Ish Conart nicht, wohin mit seinen vier Händen. Die Zacken seiner Krone leuchteten wie Veränderliche Sterne im kosmischen Reigen, hell, dunkler, ganz hell ...

Ich muss mich beruhigen! Ich darf meine Nervosität nicht auf den Schlupf übertragen!

Er blieb stehen, atmete langsam und tief, sog die wohltuende Mischung aus Wasserstoff, Ammoniak und Methan ein. Schnell spürte er, wie sein Puls sich senkte, sein Kreislauf sich regulierte. Als er die Arme ausstreckte und die Sensorfelder berührte, waren sein Körper und sein Geist ausgeglichen wie schon lange nicht mehr.

Die Automatik öffnete ihm.

In der Schlupfanlage war es still.

Die Wände leuchteten in einem matten Gelb, das beruhigend wirkte. Den Weg zu seinem Gelege hätte er sogar im Schlaf gefunden, aber jetzt konnte er es trotz aller Ruhe kaum mehr aushalten. Ohne es zu wollen, beschleunigte er seinen Schritt immer mehr, bis dicht vor ihm ein Lichtsignal aufblinkte und ihn bremste.

„Schon gut", murmelte er. „Ich passe auf."

Langsam ging er weiter. Die ersten Seitengänge tauchten auf, gewundene Korridore, die sich zwischen den technischen Anlagen des Explorersockels hinzogen. Der Stock erstreckte sich über die Hohlräume im Sockel und den freien, unteren Teil des Kopfes, in dessen oberer Hälfte der Vibra-Psi-Verstärker untergebracht war. Es führten aber auch Röhren und Gänge in die untere Hälfte des Zylinders, der gewissermaßen das Zentrum des Stockes beinhaltete. Dort ruhten die Alten in der Zeit vor ihrem Tod, bevor sie in das Chaos eingingen, in die Ewige Entropie. Jeder tote Genprox-Analyst trug seinen wertvollen Teil zur Erhöhung der Entropie in diesem Universum bei.

Es war ein spiritueller Gedanke, das wusste Ish Conart von den Alten.

Eine materielle Wirkung existierte seines Wissens nicht.

Es wurde wärmer, je tiefer er kam.

Und dann hörte er das Wogen und Beben, das Rascheln der Nestdaunen und das leise Summen des Automaten, der für die Reinigung des Nestes zuständig war.

Sie spürten ihn, und jetzt hörten sie ihn. Leise fiepende Laute stießen sie aus, als könnte er aus Versehen an der Nestkammer vorbeigehen. Selbst wenn er blind gewesen wäre, an ihren Stimmchen hätte er sie erkannt.

Die letzten Schritte vor dem Eingang zögerte er. Sie waren geschlüpft.

Zuvor hatte er sie nur als Eier gesehen. Wie mochten sie wohl aussehen?

Entschlossen streifte er den Vorhang zur Seite und trat ein. Schlagartig wandten ihm alle dreißig ihre Gesichter zu. Die Zacken blinkten im selben Rhythmus wie seine eigenen.

Schon im Ei hatten sie die Schwingungen seiner Krone gespürt, inzwischen waren sie voll auf die Nestlinge übergegangen. Er sah bereits am entschlossenen Blinken, dass hier eine Generation von Jetfliegern und Superanalysten für TRAITOR heranwuchs.

Ish Conart sank zu Boden. Die Kleinen wuselten auf allen sechsen herbei, kletterten an ihm hoch und wieder hinunter, hielten sich an seinen Armen fest und kreischten vor Vergnügen, wenn er sie hochhob und herumschwenkte. Stundenlang hätte er mit ihnen spielen können, aber zwischendurch kamen die Säuglingsschwestern, kleine, manierliche Robotpuppen. Sie brachten ihnen das Essen und sangen sie anschließend in den Schlaf.

Ish blieb bei ihnen, bis sie wieder erwachten, denn er wollte sich von ihnen verabschieden. „Ich muss bald gehen, meine Kleinen. Aber irgendwann komme ich wieder."

Sie verstanden nicht, was er sagte, aber sie spürten, was er vorhatte. Wie jeder Schlupf stimmten sie ein fürchterliches Geschrei an. Er drückte sie der Reihe nach an sich, dann stand er auf und ging. Seine Zacken schickten ihnen Wärme und Ruhe und die Gewissheit, dass er irgendwann zurückkehren würde. Noch immer konnte er sein Glück kaum fassen.

Wie gut, dass sie nicht wussten, dass er draußen in der Welt der Riesen beinahe sein Leben verloren hätte.
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Manche in der Terminalen Kolonne sagten, das Prox-Volk sei eine Symbiose aus Gemeinschaftswesen und Individuum. Ish hatte das nie verstanden, denn er konnte nichts dergleichen feststellen. Er gestand Wesen wie den Morgoth’Daer aber zu, dass sie es als Außenstehende nicht besser wussten. Wie hätten sie in ihren grobschlächtigen Körpern auch die nötige Sensibilität für die Kleinsten TRAITORS aufbringen wollen?

Dahas Verkut erwartete ihn schon. „Deine Zacken sind heller geworden."

„Es ist der Stolz."

Wie damals bei der ersten Audienz schwebte ein zweiter Sessel herbei.

Dieses Mal saßen sie einander nicht gegenüber, sondern nebeneinander, von Kommandant zu Kommandant.

„Ich danke dir, dass du Mirongron in diesen Einsatz geschickt hast", sagte Ish. „Nur so konnte ich meine Brut noch einmal sehen."

„Nimm es als Empfehlung für die Zukunft. Wenn du Unterstützung brauchst, fordere Mirongron an. Dein Wort gilt etwas beim Oberkommando. Vor allem jetzt, nachdem du zusammen mit den Thalongronern die Emanation entdeckt hast."

Ish Conart berichtete ihm Stück für Stück, was sich in Daria-Rystyna bisher zugetragen hatte. Und er schilderte seine Eindrücke in Thalongron von dem Zeitpunkt an, als er den Genprox-Explorer zum ersten Mal betreten hatte.

„Etwas geht in dieser Garnison vor, das ist klar. Ich kann bisher nur nicht überblicken, was es ist."

„Man trachtet dir nach dem Leben.

Schon der Kommandant vor dir und sein Stellvertreter sind im Amt ums Leben gekommen. Das kann kein Zufall mehr sein."

„Du meinst, sie wurden aus demselben Grund umgebracht?" Er hatte schon selbst an eine solche Möglichkeit gedacht, und es beruhigte ihn keineswegs, dass auch Dahas Verkut als Außenstehender so etwas in Erwägung zog.

„Ich weiß es nicht. Es ist deine Aufgabe, die Hintergründe aufzuklären.

Wenn ich dir dabei behilflich sein kann ...?"

„Ich danke dir. Vielleicht bin ich die Sache falsch angegangen. Ich soll womöglich getötet werden, weil ich der Kommandant bin, nicht weil ich aus Mirongron stamme."

„Bisher gelang es deinem Gegner, gerade diesen Eindruck zu erwecken.

Steuere deine Ermittlungen unter diesem Aspekt. Aber teile mit niemandem deine Gedanken, hörst du?

Wenn du Thalongroner heranziehst, damit sie dir beim Aufdecken dieser Verschwörung helfen, dann denk immer daran, dass du keiner von ihnen bist. Du wirst Helfer haben, die ihren Stock höher schätzen als ihren Kommandanten – ein völlig normaler Vorgang."

„Dann muss ich allein nachforschen."

„Thalongron hat wie alle Garnisonen einen Ordnungsdienst. Er setzt sich aus besonders verdienten Wächtern und Ratgebern zusammen. Beauftrage mehrere Gruppen, und du wirst mehrere Ergebnisse bekommen.

Daraus kannst du dann die richtigen Schlüsse ziehen. Achte darauf, dass keine der Gruppen von den anderen weiß."

„Eine geniale Idee, Dahas Verkut.

Ich danke dir."

„Mirongron ist stolz auf dich, weil du in einer anderen Garnison so erfolgreich bist. Das wiegt mehr, als wenn du den eigenen Stock kommandieren würdest."

Für Ish Conart war das ein Lob, wie es kein größeres gab.

Als er sich endlich verabschiedete, war die Nacht schon halb vorüber.

Der Jet brachte ihn zurück nach Thalongron, wo man ihn zu seiner großen Freude schon erwartete. Ein Wächter hütete die Nische für den Jet, draußen warteten zwei Ratgeber, um ihn abzuholen.

„Eine Gruppe von Genprox-Analyst-Offizieren unter der Leitung deines Stellvertreters möchte dich sprechen, Kommandant", eröffneten sie ihm. „Sie warten vor deiner Etage auf dich."

An verschiedenen Schnittstellen der Galerien und Brücken entdeckte er Balkone mit Wächtern, die zuvor nicht da gewesen waren. Thalongron wachte über den Kommandanten, obwohl mit Sicherheit keiner von dem missglückten Attentat wusste.

Aber sie kannten die Parolen, die von manchen ihres Stockes verbreitet wurden, und orientierten sich daran.

Auch eine Art von Dank und vor allem Disziplin im Sinne TRAITORS.

Ish bat die Offiziere hinein und ließ für alle Sessel bringen. Die Thalongroner machten keinen Hehl daraus, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben einem Kommandanten gegenübersaßen.

Er erzählte ihnen, wie es ihm vor nicht langer Zeit ebenso ergangen war, als Mirongrons Kommandant ihn zu sich gerufen hatte.

„Wir haben die Stimmung mancher Stockbewohner gegen dich analysiert", sagte Tesh Gempart anschließend. „Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass du eine Leibgarde benötigst. Die Zahl der Freiwilligen ist sehr hoch. Einige hast du draußen schon gesehen."

„Eine Leibwache kann manches verhindern, aber nicht alles", sagte er. „Seid ihr sicher, dass ich so etwas brauche?"

Sie bejahten einhellig, deshalb entschied sich Ish Conart für ihren Vorschlag. Von seiner Absicht, geheime Ermittlungsgruppen einzusetzen, sagte er ihnen nichts.
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Sie schlichen sich lautlos an.

Er bemerkte sie erst, als es zu spät war. Sie bissen ihn in den Handrücken, in den Finger, ins Handgelenk.

Er schrak aus dem Schlaf hoch, schlug um sich und zerquetschte so ein Untier zwischen den Fingern. Die drei Bisswunden, die er innerhalb weniger Augenblicke davongetragen hatte, schmerzten höllisch.

Gift!, konstatierte er. Wie zur Bestätigung fing der Aktivatorchip unter dem linken Schlüsselbein heftig an zu pochen. Ein starkes Gift! Es hätte ausgereicht, einen Menschen zu töten.

Im Schein einiger phosphoreszierender Ranken erkannte er geflügelte Insekten mit überproportional großen Zangen, die aus dem Buschwerk gekommen waren.

Rhodan verdarb ihnen die Mahlzeit. Er schlüpfte aus dem Bettzeug, das Hobogey ihm wie in der vergangenen Nacht überlassen hatte. Zwei Dutzend Käfer schüttelte er von sich ab, dann hatte er das Gebüsch hinter sich gelassen.

Aber sie waren überall. Während er auf Zehenspitzen geduckt durch das Areal schlich, krochen sie aus dem Blätterwerk und folgten ihm. Ihr Sirren war leise, aber schrill. Es tat ihm in den Ohren weh. Er schritt schneller aus, aber sie passten ihre Fluggeschwindigkeit seiner Fortbewegung an.

Rhodan ging schneller. Er klatschte ein paar von ihnen mit der Hand ab, es wurden dadurch nicht weniger.

Schließlich floh er aus dem Buschwerk ins Freie.

Die Käfer folgten ihm. Er versuchte sie abzuschütteln, indem er zu einer Baumgruppe mit ein paar Sträuchern wechselte. Die Zangenmonster erwarteten ihn schon und stürzten sich auf ihn.

Wieder floh er, hielt nach ein paar Ästen Ausschau, die er als Ruten benutzen konnte. Wenn das Mode machte, würde er in dieser Nacht überhaupt keinen Schlaf finden.

An einer bestimmten Stelle tauchten die Käfer nicht auf. Rhodan merkte es erst nach einer Weile. Er tastete umher, bekam ein säuerlich riechendes Kraut zwischen die Finger. Entschlossen nahm er ein paar der großen Blätter mit und kehrte zu seiner Schlafstelle zurück. Der Geruch hielt die Käfer fern, also rieb er sich von dem Saft ein wenig auf Ärmel und Hosenbeine, auf Rücken- und Brustteil seiner Kombination.

Es wirkte. Von nun an ließen sie ihn in Ruhe. Er kroch wieder in das Bettzeug, die Anstrengungen des Rittes forderten erneut ihren Tribut. Sein letzter Gedanke galt dem Saft und seiner Wirkung. Falls sie im Lauf der Nacht verflog, würde er es hoffentlich noch rechtzeitig merken. Rhodan sank in tiefen Schlaf, aus dem ihn erst ein Stampfen und Dröhnen weckte. Der Boden zitterte. Hastig rollte er sich mitsamt dem Bettzeug zur Seite unter die Büsche.

Einer der Explorer näherte sich. Im Licht von Scheinwerfern sah er die Teleskopbeine, die sich einen Weg durch das Gebüsch bahnten.

Sie haben dich entdeckt!

Acht Beine stampften heran. Metallscheiben von einem viertel Meter Durchmesser bildeten die Standflächen. Auf der Unterseite des Genprox-Explorers wanderten suchend Lichtkegel hin und her.

Sie wissen, dass ich da bin, überlegte Rhodan. Hat Hobogey doch recht? Kann der Dual mich auf diese Distanz spüren? Oder der Herold?

Oder hat das Auftauchen des Explorers gar nichts mit mir zu tun?

Das Stampfen endete übergangslos. Mit angehaltenem Atem blinzelte er aus seiner Deckung ins Freie. Die Teleskopbeine standen still, die Lichter waren erloschen. Perry lauschte auf das Zischen einer Tür oder Schleuse. Er rechnete damit, dass der Genprox-Analyst sein Fahrzeug verließ und sich ihm näherte.

Nichts geschah. Alles blieb still.

Dafür strich heißer, fauliger Atem durch das Gebüsch, unter dem der Terraner lag.

Er ist schon da! Und er ist mit Sicherheit bewaffnet!

Er selbst konnte jetzt nichts tun.

Jeder Fluchtversuch wäre sein Untergang gewesen. Er musste sich auf Hobogey verlassen, der sich wenige Meter entfernt in den Boden gegraben hatte.

Rhodan spannte seine Muskeln an. Noch immer stank die Luft. Sie reizte seine Schleimhäute, er spürte einen Anflug von Niesreiz. Lange würde er es nicht mehr aushalten.

Nach endlosen Augenblicken verschwand der faulige Gestank endlich.

Das Stampfen entfernte sich durch die Luft in Richtung der Baumkronen. Vielleicht war das auch nur Einbildung.

Rhodan musste niesen. Er konnte den Reiz jetzt nicht mehr unterdrücken. Sein Kopf ruckte hoch, die Welt explodierte. Er schlug hart auf, fasste sich mit der Hand an den Kopf und spürte etwas Weiches, Schleimiges, das sich durch seine Kopfhaut bohrte. Er würgte vor Ekel, riss an dem glitschigen Ding und – erwachte.

Wie geplättet lag er da, betastete den Kopf nach Löchern und Schleim, stellte nichts fest und schüttelte ihn ungläubig.

Du hattest einen Albtraum! In dieser schrecklichen Welt mitten in der Proto-Negasphäre und unter dem Einfluss des Vibra-Psi wunderte es ihn ebenso wenig wie die Tatsache, dass es im Biotop-Depot bereits hell wurde. Dennoch rührte er sich nicht und lauschte eine Weile, ehe er sich aus dem Bettzeug schälte und sich aufsetzte. Dieses Mal war es kein Traum, sondern Realität, als sich aus dem Boden ein Tentakel schob, kurz hin und her tastete und nach ihm zielte. Rhodan fasste das kalte Metall an und klopfte dagegen.

„Guten Morgen!", sagte er leise.

„Die Luft ist rein. Du kannst rauskommen."

„Guten Morgen", klang es aus dem Tentakel. „Ich beeile mich."

Perry stand auf und fand sich unmittelbar in einer Welt, die sich deutlich verändert hatte. Weiße, klebrige Netze hüllten die Büsche ein, von Spinnen mit samtblauem Pelz engmaschig gewoben. Aus dem Blattwerk krochen die Käfer ans Licht, versuchten in den beginnenden Tag zu fliehen und blieben ohne Ausnahme in den Fäden hängen. Bald zappelten Hunderte, dann Tausende dieser bissigen Käfer in der Falle.

Vier Meter entfernt brach der Boden auf, der Wurm kam zum Vorschein. Er rollte sich im Gras hin und her, bis ein Großteil des Drecks abgefallen war.

„Wir verschwinden am besten sofort", flüsterte Hobogey. „Bei der Auswertung von Funkdaten bin ich auf Vögel gestoßen, die bald hier auftauchen, um sich von den Spinnen und Käfern zu ernähren. Bevor das Chaos ausbricht, sollten wir verschwunden sein."
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Perry Rhodan folgte dem Wurm.

Hobogey führte ihn zu einem Wasserlauf.

„Wasch diesen ekligen Gestank ab!", forderte der Sarti ihn auf. „Das ist eine Beleidigung für meine Klimaanlage. Im Ernst, ich bekomme von diesem Geruch Kopfschmerzen, solange du in meiner Nähe bist."

„Das tut mir leid." Rhodan erzählte ihm von den Attacken der Käfer.

„Ich habe es bemerkt. Auch dein tiefer Schlaf blieb mir nicht verborgen. Kurz vor dem Morgengrauen hat sich dein Unterbewusstsein heftig entladen. Du hast doch nichts dagegen, dass ich deine Körperwerte messe und speichere?"

„Nein, nein. Danke, dass du so um meine Gesundheit besorgt bist."

Rhodan kniete sich am Ufer des kleinen Flusses nieder und schöpfte mit der Hand Wasser. Er wusch den säuerlichen Geruch gründlich ab.

„Ich kenne die Probleme, die sich in den ersten Tagen des Aufenthalts in der Proto-Negasphäre ergeben", sagte der Sarti. „Solltest du in den kommenden Tagen ab und zu an Orientierungslosigkeit leiden, sei deshalb nicht besorgt. Es liegt an der zunehmenden Stärke der Hyperphänomene. Wenn du solche Beben erst auf ein paar Welten erlebt hast, gewöhnt sich dein Körper daran."

Ich habe nicht vor, sie auf mehreren Welten zu erleben, dachte Rhodan.

Sobald sie Ata Thageno verlassen konnten, würde er als Erstes versuchen, Kontakt zur Flotte ARCHETIMS herzustellen. Notfalls wollte er auf eigene Faust versuchen, zurück ins INTAZO zur JULES VERNE zu gelangen. Wenn es sich nicht anders einrichten ließ, dann zusammen mit Hobogey. Die JÄGER war die beste Eintrittskarte für den Sarti, denn sie stammte von dem verstorbenen Scout der Superintelligenz.

Der Terraner erhob sich. „Weiter, Hobogey!"

Sie durften die Explorer und den Schutzpanzer nicht aus den Augen lassen. Wenn die Genprox-Analysten tatsächlich eine konkrete Spur entdeckt hatten, würden sie ihre heimlichen Verfolger dorthin führen.

Es lag an Rhodan und dem Wurm, davon zu profitieren beziehungsweise schneller zu sein als die Diener des Chaos.

Die Vogelschwärme trafen ein, Tausende in einem Pulk. Sie stürzten sich in den Wald, schlugen sich die Bäuche mit Spinnen, Insekten und Larven voll, produzierten dabei einen Lärm, den man Dutzende von Kilometern weit hören musste.

Seltsam viele Vögel verschwanden spurlos nach unten, und es wurde stiller. Rhodan entdeckte Mäuler, die nach den rotschwarz gefiederten Happen schnappten und sie verschlangen.

Der Terraner und der Wurm sahen zu, dass sie wegkamen. Sie stiegen in ein vertrocknetes Bachbett, das ungefähr drei Meter tiefer lag als die Umgebung. Vermutlich handelte es sich um den alten Lauf des nahen Flusses. Hier waren sie besser vor Entdeckung geschützt. Büsche und Bäume säumten die alten Ufer, ein zusätzlicher Sichtschutz, vor allem für den Wurm.

Beinahe hätte Rhodan das Tier übersehen, das sich dicht am Boden durch das hohe Gras schob. Es näherte sich dem Bachbett, ein Schatten zwischen den Büschen. Er entdeckte es erst, als es sich auf gleicher Höhe mit ihm bewegte. Abrupt blieb er stehen. Auch das Tier hielt an. Es wandte den Kopf und starrte zu ihm herüber. Aus dem Maul ragten ein paar rote und schwarze Federn.

„Es sind Gresken", sagte Hobogey.

„Sie folgen uns schon eine Weile.

Wahrscheinlich haben sie Hunger."

Der Terraner sah sich um. Auf der anderen Seite entdeckte er ein zweites Exemplar mit seinem grün und grau gemaserten Panzer.

„Ich bin giftig", murmelte Rhodan und stapfte weiter.

Zehn Meter voraus tauchte eine dritte dieser zwei Meter langen Echsen auf. Mit dem Kopf voran kletterte sie in das Bachbett herunter und ging bis zur Mitte. Dort schien sie auf den Terraner und den Wurm zu warten.

„Keine Sorge", fuhr Hobogey fort.

„Ich schleuse ein paar meiner InsektSchützen aus. Sie achten darauf, dass dir kein Greske zu nahe kommt."

Er verlangsamte, und der Terraner hielt sich an seiner Seite.

Der Greske im Bachbett hob den Kopf. Sein Blick ruhte auf Rhodan, neugierig, aber auch fast hypnotisch.

Dem Terraner wurde seltsam zumute. In dem starren, mimiklosen Echsengesicht besaßen diese Augen eine Ausdruckskraft, die ihn verblüffte.

Die Echse bewegte ihr Maul hin und her. Er interpretierte es als Zähnewetzen. Bei genauerem Hinsehen fiel ihm auf, dass der Greske keine Kiefergelenke zu besitzen schien. Die Bewegungen des Mauls führten zudem zu ständigen Formveränderungen des gesamten Kiefers.

Molekülverformer? Mutanten? Oder handelte es sich um eine simple Sinnestäuschung?

Das Tier gab Laute von sich, die einem heiseren Knurren ähnelten.

Andererseits hatte Perry mehrfach den Eindruck, als seien darin Worte versteckt.

„Was sagen deine Maschinen dazu, Hobogey? Haben sie die Laute analysiert?"

„Ein hungriges Grunzen, mehr nicht."

Rhodan wollte sich näher damit befassen, aber da setzte sich der Greske in Bewegung. Er wandte sich nach rechts, bog die Beine unnatürlich nach unten, stürmte dann durch das Bachbett und die Böschung hinauf.

Augenblicke später war er hinter dem Buschwerk verschwunden.

Der Wind trieb Perry eine Wolke fauligen Gestanks entgegen. Er kam von dort, wo der Greske gestanden hatte. Dieser Geruch ...

Plötzlich fiel es ihm siedend heiß ein. Der Gestank im Gebüsch! Es war genau dieser faulige Atem!

Er hatte es nicht geträumt. Dieser Gestank war tatsächlich vorhanden gewesen. Es bedeutete, einer der Gresken war schon in der Nacht in seine Nähe gekommen und – hatte ihn nicht gefressen. Er war einfach neugierig gewesen.

„Wir müssen ihm nach, Hobogey!"

„Das wäre höchst unklug", kam es leise vom Wurm. „Dort vorn, siehst du den Explorer?"

Rhodan starrte sich die Augen aus dem Kopf, ohne etwas zu entdecken.

Dann sah er ihn doch noch, weit draußen in der Ebene mitten in einem Gebüsch. Der Wind bewegte ab und zu die Äste, sodass das buckelartige Dach immer wieder weißlich grün hervorblitzte.

„Wir können von Glück sagen, wenn er uns noch nicht entdeckt hat.

Steig auf!" Hobogey änderte die Richtung. Sie verließen das Bachbett und wandten sich nach Süden. Der Frühstückslärm von Daria-Rystyna nahm ein wenig ab.

Mehr als einen Kilometer entfernt entdeckten sie ein zweites dieser kleinen Einsatzfahrzeuge. Es wanderte vor ihnen her.

„Es sind insgesamt zwanzig", hörte Rhodan den Sarti nach einer Weile sagen. „Zwanzig Genprox-Explorer und ein Analysten-Schutzpanzer.

Aber die Ortungen sind schwach, der Funkverkehr ist nichtssagend ..."

„Du denkst an eine Falle?"

„Ja. Eigentlich müssten sie uns mit ihren hochwertigen Ortern längst bemerkt haben."

Rhodan dachte kurz nach. „Kann der Grund in den Hypereinflüssen, den permanenten Störungen in irgendwelchen Geräten liegen?"

„Denkbar ist es", gab Hobogey zu, „aber es überzeugt mich nicht."

„Es kann einen sehr guten Grund dafür geben, dass die Genprox-Analysten nicht auf die Umgebung achten", überlegte Rhodan. „Sie wissen, wonach sie suchen müssen. Oder sie haben die Emanation lokalisiert und kümmern sich ausschließlich um sie."

Sie warteten, bis der Genprox-Explorer außer Sichtweite geriet, dann folgten sie ihm. Rhodan überlegte, dass zwanzig Explorer auf Teleskopbeinen zwar nicht besonders schnell waren, aber auf ein Areal von sieben Kilometern Durchmesser verteilt, würde ungefähr alle ein bis eineinhalb Kilometer einer in ihrem Blickfeld auftauchen, egal in welche Richtung sie sich bewegten.

Vor dem Analysten-Schutzpanzer mussten sie sich mehr in Acht nehmen, denn der schwebte vermutlich immer noch und konnte in kürzester Zeit an jedem Punkt des Biotop-Depots auftauchen.
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Ein leises Tapsen war es. Im einen Augenblick hörte er es noch nicht, im nächsten nahm er es deutlich wahr.

Als ob jemand den Ton eingeschaltet hätte, dachte er.

An den Seiten des Wurms öffneten sich Klappen. Ein halbes Dutzend Insekt-Schützen verließ den Roboter.

Sie schwärmten aus, verschwanden links und rechts im Gebüsch.

„Hörst du es auch?", fragte Rhodan den Sarti. „Dieses Tapsen ..."

„Ja. Es sind Gresken. Sie waren schon da, bevor du sie gehört hast."

„Wie viele?"

„Drei."

„Dieselben wie am Bach?"

„Das weiß ich nicht. Die Gresken unterscheiden sich nicht durch besondere Merkmale. Außerdem ist die Infrarotortung nicht empfindlich genug."

Rhodan versuchte in oder hinter den Büschen etwas zu erkennen, Schatten, die sich bewegten, oder glühende Augen. Er entdeckte nichts, aber das Tapsen blieb, es schien sogar näher zu kommen.

Kurz darauf sah er den ersten Gresken. Er kreuzte ihren Weg, verschwand wieder im Gebüsch. Nach einer Weile kreuzte er in die andere Richtung.

Und dann tauchte der zweite auf.

Er folgte dem ersten. Sie bewegten sich schneller als der Wurm, wobei ihre Beine auf merkwürdige Weise in den Gelenken zu rotieren schienen.

„Keine Gefahr", sagte Hobogey.

„Die Gresken verhalten sich friedlich.

Sie wollen uns lediglich begleiten."

„Oder aufhalten." Die beiden kreuzten wieder den Weg des Wurms.

Dieses Mal blieben sie stehen. Rhodan hielt nach dem dritten Ausschau und entdeckte ihn ein Stück hinter dem Wurm.

„Sie nehmen uns in die Zange."

„Keine Sorge. Die Insekt-Schützen passen auf."

Eine der beiden vorderen Echsen ließ ein Zischen hören. Rhodan sah, wie sie sich den Büschen zuwandte und zum Sprung ansetzte. Es war nichts Außergewöhnliches. Weit konnten sie mit ihrem steifen Rumpf nicht springen. Diese jedoch machte einen weiten Satz in die Luft. Mitten im Sprung löste sich ihr Körper auf.

Er zerstob zu einem Gebilde, das Rhodan an eine Rußwolke erinnerte.

Kaum hatte er richtig hingeschaut, war das Gebilde verschwunden.

„Ein Phänomen wie eine Teleportation!" Noch während er es sagte, wusste er, wen sie vor sich hatten.

Diese außergewöhnliche Erscheinung, das konnte nur die Emanation sein. Sie hatten sie gefunden.

Nein, Rhodan korrigierte sich, die Emanation hatte sie gefunden.

Gleichzeitig beschlich den Terraner ein merkwürdiges Gefühl, gerade so, als sei er dieser Wolke schon einmal begegnet. Er versuchte den Gedanken zu verfolgen und festzuhalten, aber als er ihn gerade fassen wollte, entwischte er ihm.

„Wir sind in Gefahr!", sagte Hobogey. „Die Genprox-Analysten können nicht weit sein."

„Lass deine Ortung nicht aus den Augen."

„Da ist nichts. Kein Lebewesen und kein Fahrzeug."

Der zweite Greske marschierte weiter vor ihnen her, der dritte sicherte den kleinen Trupp nach hinten. Sehr bald erkannte der Terraner, dass es sich um einen Geleitschutz handelte. Nach ungefähr einem halben Kilometer blieb die vordere Echse plötzlich stehen.

Der Wurm hielt an.

Der Greske schaute Rhodan an, zumindest bildete er sich das ein. Die Echse gab ein heiseres Husten von sich, wobei der Mund sich übertrieben bewegte. Sie lief ein paar Meter nach vorn, wartete wieder und schaute Rhodan an.

„Wir sollen ihr folgen", stellte der Terraner fest.

„Probieren wir es aus!"

Hobogey bewegte sich weiter vorwärts. Der Greske duckte sich, nahm eine Abwehrhaltung an und fauchte leise.

„Das war nichts", kommentierte der Sarti. „Zu zweit sind wir unerwünscht. Steig ab!"

Rhodan folgte der Echse. Sie ließ es zu, tappte im Wechselschritt vor ihm her.

„Es könnte eine Falle sein", sagte Hobogey. „Vielleicht sollen wir getrennt werden, damit ich dir nicht beistehen kann."

Auf diese Weise hätten der Dual und der Herold ihn erneut und ohne Probleme in ihre Gewalt bekommen.

„Ich bleibe dabei, keine Zeit zu verlieren. Bleib du hier oder in der Nähe. Wir treffen uns bei diesen Bäumen wieder. Deine Instrumente werden frühzeitig erkennen, dass ich zurückkehre."

„Einverstanden!"

Hobogey verließ den Weg und bohrte sich in die Erde. Wie schon in der Nacht würde er seine Systeme desaktivieren. Für die Genprox-Analysten und ihren Konvoi hörte er damit auf zu existieren.

Der Greske, der bisher hinter dem Wurm gelaufen war, bog ab und verschwand im Unterholz. Rhodans Führer war inzwischen gut dreißig, vierzig Meter voraus.

Perry beeilte sich, zu ihm aufzuschließen.

 

7.

 

Ish Conart vergrößerte die Aufnahme von der schwarzen Wolke um das Tausendfache, ließ die Rechner der Garnison Ausschnitte in mikrofeine Bestandteile zerlegen. Das Ergebnis blieb dasselbe. Es gab keine Partikel, die sich hätten analysieren lassen.

„Es liegt an der Trägheit unserer Augen, dass wir so etwas wie eine Wolke zu erkennen glauben", diktierte er in das Log. „Die holosensorische Kamera hingegen bildet es ab, wie es ist."

Keinem einzigen Pixel der schwarzen Wolke konnte sie irgendeinen Lichtwert zuordnen.

Die komplette Abwesenheit von Licht, das war nach Ishs Meinung die beste Definition.

Wieder und wieder ging er die Aufnahmen durch – 200 an der Zahl hatten sie inzwischen gewonnen, allesamt Jagdszenen, in denen sich Gresken Vögel aus den Wipfeln der Bäume holten oder von hohen Ästen.

Noch hatten die rotschwarz Gefiederten die Gefahr nicht erkannt.

Hoch oben wähnten sie sich sicher vor ihren natürlichen Feinden.

Wir hätten früher merken sollen, dass die Gresken aufgrund fehlender Fressfeinde eine Sonderstellung einnehmen, überlegte Thalongrons Kommandant.

Ish setzte sich mit seinem Stellvertreter in Verbindung. „Du musst hinaus und die Jagdphänomene überprüfen", trug er ihm auf. „Komm zu mir herauf, damit wir alles planen können."

Sie setzten sich in seiner Etage zusammen, abhörsicher und in Offenheit.

„Ich werde selbst fliegen, aber jeder soll denken, dass du in dem Jet sitzt", eröffnete er Tesh Gempart. „Ich werde dich in der Scheibe erwarten, dort tauschen wir dann die Rollen. Hier, nimm das!"

Er gab ihm einen Tarnschirm-Projektor. Wenn er ihn einschaltete, würde jeder denken, dass es sich um den Kommandanten handelte. Auf diese Weise würden heimliche Beobachter deutlich sehen, wie sich der Kommandant vom Piloten verabschiedete und anschließend in die Einsatzzentrale zurückkehrte.

„Bei der Rückkehr verfahren wir genauso. Du holst deinen Stellvertreter im Jet ab."

„Ein genialer Trick, Kommandant.

Welchen Jet willst du nehmen?"

„Das entscheide ich, sobald ich auf der Galerie bin. Die Roboter haben ein Dutzend Scheiben auf Manipulationen und Sprengsätze untersucht.

In einer von ihnen fliege ich."

Ish nahm seine Gegner auch nach dem missglückten Anschlag ernst. Er traute ihnen zu, dass sie Sprengsätze in vielen Jets versteckten und dann den zündeten, in dem der Kommandant saß. Also galt es, eine möglichst große Zahl der Scheiben unter Kontrolle zu halten und die Auswahl erst vor dem Start vorzunehmen.

Tesh Gempart ging, und Ish machte sich nach einer Weile auf den Weg nach oben. Er wählte eine der mittleren Galerien. Von hier aus waren vier der kontrollierten Jets zugänglich. Er suchte sich einen aus und ging an Bord. Den Zugang ließ er offen, damit Gempart nicht suchen musste.

Es funktionierte wie geplant. Gempart kam an Bord, Ish übergab ihm den Projektor. Über die Außenkamera beobachtete er, wie er selbst die Scheibe verließ und die Galerie entlangging.

Ish Conart schaltete seinen eigenen Tarnschirm und das Stimmmodul ein. Er meldete sich bei der Leitstelle und erhielt Starterlaubnis. Die Scheibe verließ Thalongron und hielt auf das Zentrum von Daria-Rystyna zu.

Der Genprox-Analyst aktivierte das Deflektorfeld. Die Gresken scheuten inzwischen den direkten Kontakt mit den Scheiben, die sie den Explorern zuordneten. Wenn etwas sie anlockte, dann lediglich die Erhöhung des Vibra-Psi.

Ish flog dorthin, wo die Narbe im Gras noch immer auf den Absturz des Jets hinwies. Solange die Gresken sich unbeobachtet wähnten, gingen sie ihrer Jagdleidenschaft nach. Entdeckten sie aber auch nur den Schatten einer Scheibe, verschwanden sie im Gebüsch und tauchten nicht mehr auf.

Wahrscheinlich verschwanden sie in Gestalt schwarzer Wolken, die im Gebüsch aber keiner sah.

Ish Conart rief seine persönliche Logdatei auf und machte Eintragungen, nachdem er den Stimmmodulator abgeschaltet hatte. Er diktierte seine Überlegungen und Vermutungen zu den schwarzen Wolken, die für Prox-Augen wie grober Staub aussahen. Schon von Weitem entdeckte er mehrere kleine Gresken-Gruppen auf Nahrungssuche. Sie jagten zu viert und zu sechst, suchten sich die besten Bäume aus und holten sich das Futter herunter.

Ish hatte zu diesem Zeitpunkt längst die Kamerasonden draußen und lenkte sie an den Ort des Geschehens. Dieses Mal legte er weniger Wert auf Filmdokumente. Psi-Spürer und Hyperorter vermaßen die Wolken, oder zumindest versuchten sie es. Das Ergebnis war ernüchternd.

Die schwarzen Ballungen reflektierten nichts. Sie verschluckten sogar die Wärme und emittierten keinerlei psionische Energie.

Ish Conart unterdrückte mühsam die Aufregung, die ihn immer stärker in ihren Krallen hielt. Er wiederholte die Messungen an mehreren Orten im Zentrum und weiter draußen an der Peripherie. Sie erbrachten keine Abweichungen. Irgendwann nach ein paar Stunden fand er sich damit ab, dass es hier nichts mehr zu messen und nichts Neues zu erfahren gab.

Gut getarnt lenkte er den Jet zur Garnison zurück. Der Personentausch funktionierte reibungslos, aber als er in seine Kommandoetage zurückkehrte und alle Daten abrief, wartete die erste Überraschung auf ihn. Zwei vermummte Genprox-Analysten hatten versucht, sich Zutritt zu dem gesicherten Hangar zu verschaffen, in dem das Wrack lag. Als es ihnen nicht gelungen war, hatten sie sich wieder entfernt.

„Ihr wollt also Spuren verwischen, und das vor den Augen der Kameras?

Vielleicht lässt es sich einrichten."

Wenn er das Wrack der Recyclingetage übergab, würde sich bestimmt eine Gelegenheit finden, die Spuren zu beseitigen. Immerhin bestand dort die Gefahr, dass jemand die Sabotage entdeckte.

Ish Conart verschob die Angelegenheit auf später. Er rief die Vergleichsdaten jener Phänomene auf, die ihr Voraustrupp im Jahr zuvor gleich zweimal auf Ata Thageno beobachtet hatte. Die Abwesenheit von Licht in dieser Größenordnung kannten sie in den Garnisonen zudem von einem anderen, in Tare-Scharm längst geläufigen Phänomen.

Das Element der Finsternis!

War es möglich, dass sein Auftauchen als Katalysator bei der Evolution der Gresken gewirkt hatte? Entstand an diesem Ort eine Mutation, die nicht allein auf das Vibra-Psi, sondern auch auf die Finsternis zurückzuführen war?

Gab es das überhaupt, dass zwei unterschiedliche Bestandteile des Chaos zu einer Emanation führten? Zu einer Superchaotischen Emanation?

Wenn es das gab, kam dieser abgelegenen Welt eine bedeutende Rolle zu. Ihnen als Genprox-Analysten oblag es in einem solchen Fall, die entscheidenden Tests durchzuführen und eine Möglichkeit zu finden, die Superemanation so schnell wie möglich in die Proto-Negasphäre zu integrieren. Ish dachte daran, dass sich durch mehrere solcher Fälle eventuell die Bildung der endgültigen Negasphäre beschleunigen würde – ein faszinierender Gedanke, dem aber noch jede sachliche Untermauerung fehlte.

Der Kommandant von Thalongron löste Alarm für alle zwanzig Garnisonen aus, die er inzwischen befehligte.

„Wir beginnen umgehend mit der Testphase für die Gresken", hörten sie seine Stimme in allen Arbeitsräumen und unter den Kuppeln. „Dazu gruppieren wir die Genprox-Explorer um. Die Kommandanten begeben sich in die Kammern zu den Vibra-Psi-Verstärkern. Nähere Anweisungen folgen später."

 

*

 

Durch die Kuppel von Thalongron hallte vielfach ein einziger Ruf. „Schützt den Verstärker!"

Die Wächter riefen es den vorüberhastenden Genprox-Analysten zu.

Die Ratgeber versuchten es ihnen in wortreichen Gesten zu vermitteln.

Kaum einer in der Garnison hörte jetzt auf sie. Alle rannten pflichtbewußt ihrem Ziel entgegen, den Jets, den Maschinenparks, die sie zu warten und zu bedienen hatten. Aus Lautsprecherfeldern unter der Kuppel drangen die Anweisungen aus der Einsatzzentrale.

„Energiefreigabe für die Prallfeld-Generatoren einleiten."

„Schubsysteme vorbereiten."

„Antigravkontrolle aktivieren."

„Verstärker-Sektion: Kommandant eingetroffen."

Der Vibra-Psi-Verstärker ruhte im „Kopf" des Genprox-Explorers, der als Halbkugel aus dem buckelförmigen Rumpf ragte. Das Innere des Kopfes war in mehrere Etagen unterteilt. Die untersten gehörten zum weitläufigen Stock, dem Lebensbereich der Genprox-Analysten. Darüber lagen Maschinenräume. Zuoberst ragte ein mehrfach gesichertes Gestell auf, in dem ein kugelförmiges Gerät von der achtfachen Größe eines Genprox-Analysten ruhte. Das war der Vibra-Psi-Verstärker, ein Gerät aus den Hightech-Schmieden TRAITORS, in einer aufbruchsicheren Hülle. Hätte jemand versucht, das Gerät zu öffnen, hätte das nicht nur zu dessen Selbstzerstörung geführt, sondern auch zur Vernichtung des Genprox-Explorers und damit der Garnison.

Daran musste Ish Conart denken, als er eintrat und im Gegenlicht die Kugel sah. Nicht umsonst galt der wichtigste und innigste Gruß dem Verstärker, da er unmittelbar mit dem Schicksal der Genprox-Analysten verbunden war.

In eingeschaltetem Zustand beeinflusste er die Amplituden des Vibra-Psi in einem Umkreis, der ungefähr das Fünfundzwanzigfache der Länge eines Explorers betrug. In diesem relativ kleinen Bereich ließ sich mithilfe des Geräts die Wahrnehmung des Vibra-Psi steigern oder vermindern.

Eine einfache Konsole bildete neben der Kugel den einzigen Gegenstand in dem Raum, zu dem lediglich der jeweilige Kommandant Zutritt hatte. Auf dem Bildschirm über der Konsole erschien die Bedienungsanleitung. Es brauchte kein Vorwissen, sie zu verstehen und den Verstärker zu bedienen. Einschalten, Dosis erhöhen oder senken, das war alles.

Dies war die eine, wissenschaftliche Funktion des Geräts. Die andere bestand aus einer erzieherischen Komponente, die nach dem altbewährten Prinzip der Belohnung und Bestrafung funktionierte. Belohnung durch Zugabe, Bestrafung durch Entzug. Die Garnisonen dienten in der zweiten Phase ihres Einsatzes genau diesem Zweck, nämlich die gefundenen Emanationen auf die Ziele des Chaos einzuschwören, es ihnen gewissermaßen schmackhaft zu machen.

Ish Conart zögerte, als er an die Konsole trat. Eigentlich wäre es seine Pflicht als Kommandeur gewesen, zuerst IROTHAK über das zu informieren, was er herausgefunden hatte.

Andererseits mochte er es überhaupt nicht, mit halben Ergebnissen aufzuwarten. Besser war, er würde erst die Reaktionen der Gresken testen und dann einen Bericht in die Basisstation schicken.

Der Automat blendete Meldungen aus der Einsatzzentrale ein. Die Garnisonen waren bereit.

„Kommandant Ish Conart an alle, ihr erhaltet soeben den Plan zum Ausschwärmen. In dieser ersten Etappe geht es darum, möglichst viele Gresken anzulocken. Wenn sie zögern, dann erhöht das Vibra-Psi leicht, kehrt aber nach einer Weile zum vorigen Wert zurück. Verwöhnte Wesen neigen zur Degeneration und sind oft nur mit fremder Hilfe lebensfähig."

Durch die Kuppel des „Kopfes" sah er drei Garnisonen, die sich bereits nach dem Plan orientierten. Auf ihren Beinen stapften sie in verschiedene Richtungen davon.

Gresken lebten in den busch- und waldreichen Zonen des Biotop-Depots, aber auch in den zwei großen Städten außerhalb von Daria-Rystyna, in denen früher Zehntausende von Roganern ihr Zuhause gehabt hatten. Ein Großteil der intelligenten und raumfahrenden Roganer war ausgestorben, die übrigen unterlagen einer negativen Mutation, wie Ish selbst gesehen hatte. Der Genprox-Analyst empfand kein Mitleid mit diesen Wesen. Ihre Existenz war mit dem Ende des Ordnungsprinzips ebenso abgelaufen wie das von vielen anderen Völkern. Inzwischen gehörte Tare-Scharm zur anderen Seite, zu den Mächten des Chaos, deren oberstes Prinzip das schnelle Erreichen der größtmöglichen Entropie darstellte.

Alle Völker TRAITORS arbeiteten für dieses Prinzip.

Mit besonderem Stolz dachte Ish daran, dass die Prox-Völker schon lange dazugehörten und ihren Teil zum Gelingen beitrugen. Früher in anderen Galaxien, jetzt in Tare-Scharm.

Auf dem Bildschirm entdeckte er die ersten Gresken. Das Vibra-Psi lockte sie an. Die Standarderhöhung von fünf Prozent lag bei Weitem nicht so hoch wie die beim Einsatz im Zentrum, als es um den ersten Test gegangen war. Aber sie genügte, diese Wesen wie mit unsichtbaren Stricken an die Explorer zu binden und mitzunehmen auf die Wanderung quer durch Daria-Rystyna. Die Aufnahmen von draußen ließen an Anschaulichkeit nichts zu wünschen übrig.

Die Gresken beendeten ihre Jagd.

Hunger spielte für sie übergangslos keine Rolle mehr. Sie folgten den Quellen des erhöhten Vibra-Psi, und bald hatten sich hinter den Genprox-Explorern lange Schlangen dieser Tiere gebildet.

Nein.

Ish korrigierte sich. Der Begriff „Tier" stimmte nicht mehr. Diese Wesen waren längst halb intelligent. Sie reagierten nicht sinnlos, sondern legten eine Umsicht und ein Verständnis an den Tag, das Ish Conart ihnen noch vor zwei Sonnenaufgängen nicht zugetraut hätte. Erst hatte er sogar gezweifelt, dass es sich bei ihnen um eine Emanation handeln könnte. Wieder einmal zeigte es, dass auch Genprox-Analysten nicht von Überraschungen verschont blieben.

Die Mitglieder ihrer Stöcke konnten immer wieder Neues dazulernen. Das machte die Arbeit auf verschiedenen Planeten einer Proto-Negasphäre so interessant.

Er holte das Bild der Heckkameras auf den Bildschirm. Über zwanzig Gresken folgten Thalongron, jeder fast genauso lang, breit und hoch wie die Station selbst. Wieder stand Ish das Bild vor Augen, als der Greske den Jet ins Maul genommen und den Deckel der Scheibe geknackt hatte.

Die Atemluft war entwichen, das Gemisch aus Wasserstoff, Methan und Ammoniak hatte ihn vertrieben. Er hatte sich eine halbe Vergiftung der Atemwege geholt, vielleicht war er sogar verendet.

Jetzt schwebten hoch über den Gresken Dutzende der hellen Scheiben, aber die Angehörigen der Emanation warfen ihnen höchstens den einen oder anderen schiefen Blick zu.

Keiner versuchte, sich in eine schwarze Wolke zu verwandeln und eines der Dinger vom Himmel zu holen.

„Wir starten den ersten Testlauf", sagte Ish Conart.

Die Jets gingen in Sinkflug. Sie näherten sich den Gresken verlockend nah, unterschritten oftmals den Sicherheitsabstand und erleichterten es ihnen dadurch, an die Beute zu kommen. Zusätzlich verließ eine halbe Hundertschaft Genprox-Analysten die Garnison, flog in ihren Druckanzügen auf Kollisionskurs mit den Gresken.

Eine Weile ging alles gut. Dann trat der übliche Gewöhnungseffekt an die Dosis Vibra-Psi ein. Einige der Gresken besannen sich darauf, dass sie eigentlich auf der Jagd nach etwas Schmackhaftem gewesen waren. Die ersten schlugen mit ihren Pranken nach den Scheiben, schnappten nach den winzigen Häppchen in Druckanzügen. Einer kam dem Energieschirm zu nah, der elektrische Schlag fegte ihn von den Beinen.

Ish Conart senkte die Dosis auf den natürlichen Wert, den das Vibra-Psi auf Ata Thageno besaß.

Die Gresken wurden unruhig.

Sie blieben ein Stück zurück, schnappten erneut nach den Genprox-Analysten und den Scheiben.

Ish senkte das Vibra-Psi unter den Standardwert.

Die Gresken wanden sich vor Pein.

Sie zeigten deutliche Entzugserscheinungen. Sie waren den Normalwert gewohnt, die Unterdosis verschlechterte deutlich ihr Befinden.

Ish ließ sie eine Weile zappeln.

Dann ging er wieder auf den Normalwert.

Die Gresken schlossen zur Garnison auf. Zur Belohnung erhöhte Ish den Wert um fünf Prozent. Mehr war als Belohnung in dieser Phase nicht vorgesehen.

Thalongron näherte sich auf seinen Beinen dem Zentrum des Biotop-Depots. Dort, wo sich die Gresken jeweils zur Mittagszeit versammelten, war der Analysten-Schutzpanzer in Stellung gegangen – als Forschungsstation, als Anlaufpunkt für die Gresken, als Beobachter und Symbol, das den Halbintelligenten anzeigte: Wir sind hier, wir sehen euch, wir bestimmen, womit ihr belohnt werdet.

Später würden sich einige der Garnisonen dazugesellen.

Eine Stunde lang hielten die Gresken hinter Thalongron still. Sie folgten der Kraftquelle, egal, wohin diese stakste. Irgendwann aber vergaßen sie wieder, was man ihnen gezeigt hatte.

Sie schnappten nach Nahrung, verloren das Mehr an Kraft, und als sie sich daran gewöhnt hatten, senkte Ish Conart die Dosis um zwanzig Prozent unter den Normalwert.

Jetzt zeigten die Gresken nach und nach deutliche Zeichen von Desorientierung und Schwäche. Vereinzelt fielen sie um, rührten sich nicht mehr von der Stelle. Andere versuchten die Garnison anzugreifen, aber das unsichtbare Prallfeld warf sie zurück.

Thalongron hielt an. Der Genprox-Explorer wartete, bis Ruhe in die Reihen der Gresken eingekehrt war. Erst dann erhöhte Ish die Dosis wieder auf den Normalwert. Und er ließ sich viermal so lang Zeit wie zuvor, bis er die fünf Prozent Zugabe genehmigte.

Der Genprox-Analyst hielt die Zeit für gekommen, den ersten persönlichen Kontakt zu den Gresken aufzunehmen. Hinter der Garnison entstand ein Hologramm, das ihn doppelt so groß wie einen Gresken zeigte.

„Wir sind Genprox-Analysten", verkündete er auf TraiCom. „Ich heiße Ish Conart. Merkt euch diesen Namen gut. Ish Conart. Denn ich bin euer Herr!"

Er beobachtete sie genau. Sie lauschten der Stimme, und mit ihren Blicken schienen sie das Hologramm zu verschlingen.

Erstaunlich war, wie ruhig es wurde, kein Knurren, kein Ächzen, nicht einmal ein Sabbern konnte er feststellen. Die Gresken verstanden zumindest teilweise die Bedeutung dieses Augenblicks, in dem er zum ersten Mal zu ihnen sprach.

Als das Hologramm erlosch, verstärkten die Jets und die Genprox-Analysten in den Druckanzügen ihre Bemühungen. Die Gresken reagierten nicht mehr. Sie hatten ihre erste Lektion gelernt. Ish fragte sich, wie lange das Gelernte in ihren Gehirnen präsent blieb.

Am Ende des langwierigen Prozesses würde in ein paar Jahren, vielleicht aber auch erst nach Generationen, ein Schiff der Terminalen Kolonne erscheinen und sie an Bord nehmen. Dort würde man versuchen, sie zu Dienern des Chaos zu machen. Zurzeit stellten sie noch relativ primitives Leben dar.

In tausend Jahren konnten sie schon so weit sein, zu einem gebildeten, zivilisierten Dienervolk in der Negasphäre heranzuwachsen.

„Thalongron hat die erste Gruppe abgefertigt und wechselt den Standort", teilte Ish Conart den anderen Garnisonen mit.

Der Genprox-Explorer prüfte die hyperenergetische Situation in diesem Teil des Biotop-Depots, dann hob er sich in die Luft und schwebte mit ausgefahrenen Teleskopbeinen davon.

 

*

 

Als Kommandeur des Verbandes reichte Ish Conart bereits eine oberflächliche Sichtung der einzelnen Berichte, um zu einem Ergebnis zu kommen.

Die erste Lektion war ein voller Erfolg. Die Gresken hatten sehr schnell begriffen, worum es ging. Sie besaßen folglich so etwas wie Auffassungsgabe, was wiederum ein Anzeichen für Intelligenz darstellte. Ob es sich um etwas Dauerhaftes handelte oder ob die Intelligenz an die Stärke des Vibra-Psi gekoppelt war, das würden die Genprox-Analysten in nächster Zeit herausfinden.

Ish verglich die Ergebnisse mit denen anderer Emanationen auf anderen Planeten. Er fand keine Auffälligkeiten oder Abweichungen, die über das normale Maß hinausgegangen wären. Im Zustand der Proto-Phase zeigte das Vibra-Psi unterschiedliche Stärken in unterschiedlichen Regionen der Galaxis. Später, sobald die Negasphäre endgültig entstanden war, würde sich das ändern. Dann gab es überall ein gleichmäßiges Vibra-Psi, und die Reaktionen der Emanationen würden sich dann vermutlich ausgleichen.

„Es finden sich keine Anzeichen, dass das Element der Finsternis sich katalytisch auf die Gresken auswirkt", diktierte Ish Conart abschließend. „Ein Zusammenhang zwischen den Schwarz-Teleportationen und dem mehrfachen Erscheinen des Elements auf Ata Thageno ist zwar weiterhin nicht auszuschließen, aber doch eher zu vernachlässigen."

Mit diesem Fazit des ersten Übungstages zog sich der Kommandant von Thalongron in seine privaten Gemächer der Kommandantenetage zurück. Er legte sich in das Ruhenest, erinnerte sich voller Freude an die kurze Zeit mit seinem Schlupf. Solange der Verband aus Genprox-Explorern gemeinsam in Daria-Rystyna operierte, stand häufigen Besuchen bei seinem Nachwuchs nichts im Weg.

Thalongron blieb trotzdem in aller Munde, denn die Garnison hatte sich vor allen anderen ausgezeichnet.

Nicht nur in IROTHAK, sondern auch in der Dienstburg irgendwo dort draußen im All würde man das zur Kenntnis nehmen.

Mit diesen erfreulichen Gedanken schlief Ish Conart ein, bis ihn nach der Hälfte der Nacht ein Anruf seines Stellvertreters weckte. Tesh Gempart war der Einzige, der ihn auf diese Weise stören durfte, und Ish wusste sofort, dass es sich um keine Lappalie, sondern um etwas Bedeutendes handelte.

„Es ist nur eine Aufnahme, mit einer Nachtlichtkamera erstellt. Aber sie beantwortet einen Großteil der Fragen, die gestern offengeblieben sind."

„Ich bin schon unterwegs!"

Ish erhob sich und ging hinüber in seinen Kommandoraum. Auf der Holodarstellung sah er einen Gresken, der sich unbeobachtet glaubte, mehrfach sichernd das Areal abging und dann um zwei nebeneinander am Boden liegende Stöcke kreiste. Die Stöcke waren bearbeitet, die Rinde entfernt. Jetzt versuchte der Greske, sie mit seinen Tatzen zu greifen. Er probierte es von allen Seiten, suchte nach der günstigsten Position für einen festen Griff und schaffte es.

Fassungslos starrte Ish auf die Tatzen, die alles andere als Hornhautballen mit starren Krallen waren. Der Greske bog die Krallen wie Finger, und die Ballen schmiegten sich weich an das Holz.

„Was plant er? Was will er?", murmelte der Genprox-Analyst verwirrt.

Die Antwort lieferte ihm der Greske kurz darauf. Er stellte die Stöcke senkrecht, griff mit den Vordertatzen danach und versuchte sich aufzurichten.

Nein, er versuchte es nicht nur, er schaffte es sogar. Drei Schritte machte er auf den Hinterbeinen, und Ish Conart sah fassungslos zu, wie diese Beine Bewegungen ausführten, zu denen sie nach den Gesetzen der Biomechanik eigentlich nicht in der Lage waren.

„Er versucht aufrecht zu gehen wie die Roganer, in deren Städten er sich niederlässt. Bei KOLTOROC, bei den Gresken verläuft die Entwicklung schnell, rasend schnell."

Nach allem, was er über den Einfluss des Vibra-Psi wusste, schaffte die Strahlung so etwas nicht innerhalb kurzer Zeit. Das wäre nicht einmal in tausend Jahren möglich gewesen.

Also doch! „Es ist das Element der Finsternis. Es wirkt unmittelbar auf die Gresken ein. Aber warum?"

In der Dienstburg konnten sie ihm mit Sicherheit Antwort geben. Aber hier auf Ata Thageno?

Die Einsatzzentrale spielte ihm noch eine zweite Aufnahme ein. Bei ihr riss es den Genprox-Analysten aus seinem Sessel, in dem er sich soeben vor Fassungslosigkeit niedergelassen hatte.

„Die Aufnahme stammt ebenfalls aus den Bauminseln des Biotop-Depots", lautete der Kommentar Tesh Gemparts. „Wie willst du verfahren?"

„Wir dürfen diese Information auf keinen Fall zurückhalten", entschied er. „Farongron bricht sofort wieder ins Gebirge auf, um IROTHAK die beiden Aufzeichnungen zu überbringen ..."

 

8.

 

„Es gibt Neuigkeiten", zischte der Morgoth’Daer unter der Tür.

Ekatus Atimoss wandte sich ihm zu. „Und?"

„Vahton Farkas will sie euch persönlich mitteilen."

„Das ist pure Zeitverschwendung.

Sage das deinem Oberkommandierenden!"

„Glinvaran ist schon auf dem Weg ins Zentrum!"

Der Dual setzte sich in Bewegung.

Der Terminale Herold hatte sich davongeschlichen, ohne dass er es bemerkt hatte. Immerhin, der Vorteil getrennter Kabinen war nicht zu verachten, wenn man Stunden mit einem solchen Wesen in einer engen Rettungskapsel verbracht hatte. Glinvaran verströmte nicht nur Depressionen, sondern auch Qualen.

Der Morgoth’Daer verschwand draußen im Korridor. Ekatus Atimoss ließ sich Zeit. Er kannte den Weg, der Soldat musste ihn nicht führen. Als er die Zentrale mit dem Energieschirm betrat, ragte der Herold wie ein Standbild vor den Galerien auf.

„Tritt näher", empfing er ihn, als sei er der Verkünder und Vorgesetzte.

„Ich grüße dich, Vahton Farkas", kam es dem Dual über die Lippen.

„Was hast du uns zu sagen?"

„Daria-Rystyna meldet wichtige Neuigkeiten und schickt zwei Hologramme."

Vor den Galerien flammte ein 3-D-Schirmfeld auf. Die Darstellung eines Tiers, das mit Stöcken spielte, interessierte Ekatus Atimoss wenig. Emanation hin, Emanation her, das war eine Sache, die allein die Genprox-Analysten in ihren Garnisonen anging.

Der zweite Film hingegen war von anderem Kaliber. Er zeigte einen viereinhalb Meter langen Wurm von 1,6 Metern Dicke, in Ocker und Beige gemustert. Der Wurm bewegte sich durch das Unterholz des Biotop-Depots. Allein wäre selbst dieser Wurm für den Dual ohne Bedeutung gewesen, aber neben ihm lief Perry Rhodan, der Aura-Träger, der Kosmokratenknecht, der ... Er schluckte heftig mit beiden Köpfen.

Oh, wie er diese Kreatur hasste!

„Rhodan! Was will er ausgerechnet dort?", stieß Ekatus Atimoss hervor.

„Du solltest ihn fragen", klang es hohl von der Seite. „Ein Zufall ist es nicht, dazu kenne ich den Terraner zu gut. Er war vermutlich in der Nähe von IROTHAK und ist den Garnisonen gefolgt."

„Er sucht Kontakt zu den Roganern, kaum zu den Gresken", sagte Vahton Farkas. „Vielleicht erhofft er sich von ihnen Hinweise auf ein altes Raumschiff – irgendwo."

„Der Wurm hat oder ist das Raumschiff", widersprach ihm Glinvaran.

„Er dürfte kaum von hier stammen, aber er weiß, was los ist. Deshalb hat er Rhodan befreit."

„Du hast recht", knurrte der Dual.

„Wir brechen schnellstens auf."

„Von den zwölf Analysten-Schutzpanzern liegen noch elf in den Hangars. Neun machen sich auf den Weg.

Für Notfälle besitzen wir Passagiergondeln für Wesen eurer Größe, die sich an die Panzer anflanschen lassen. Der Konvoi ist in Kürze einsatzbereit."

„Dann auf zum Hangar. Wir danken dir für deine Unterstützung, Vahton Farkas." Glinvaran wandte sich so schnell um, dass er mit einem Flügel beinahe den Dual umgeworfen hätte. Ekatus Atimoss wich hastig aus und nutzte die Gelegenheit, ein paar Meter vorwärts zu kommen. Er stolzierte vor dem Herold her zum Ausgang.

„Ich sagte es doch, wir kriegen ihn wieder", meinte er, als sie draußen im Korridor waren. „Noch heute."

„Eher morgen, denn die Sonne geht bald unter", antwortete ihm der Herold. „Immerhin haben wir die Garantie, dass sich die hyperenergetischen Verhältnisse in den nächsten Tagen nicht ändern. So lange kann Rhodan Ata Thageno nicht verlassen."

Es erinnerte Ekatus Atimoss daran, dass sie brisante Informationen mitbrachten, die dringend an TRAITOR weitergeleitet werden mussten. Am effektivsten war, wenn sie einen Traitank fanden, der in der Nähe des Ata-Systems flog und die Daten auf dem schnellsten Weg zur nächsten Dienstburg beförderte. Noch besser direkt zu KOLTOROC.

Zwei Wochen nach hiesiger Zeitrechnung, das war eine lange Zeit.

Ekatus Atimoss bedauerte, dass er sie sich nicht mit Rhodan vertreiben durfte. Den Kosmokratenknecht mussten sie zur nächsten Dienstburg bringen, wo man ihn an höherer Stelle verhören würde.

Der Dual ging schneller. Als er den Hangar erreichte, hatte er Glinvaran abgehängt. Der Herold befand sich außer Sichtweite. Die Passagiergondel stand schon bereit. Er ging hinein und griff nach einer der Haltestangen.

Nicht dass Rhodan ihnen am Ende doch noch entkam. Dieser Fall durfte nicht eintreten. Ein Aura-Träger von Rhodans Qualität durfte sich nicht frei durch Tare-Scharm bewegen.

Und wenn er es tat, dann brauchte sich weder Glinvaran noch er selbst Gedanken über seine Zukunft zu machen.

 

9.

 

Glühende Augen leuchteten in den Büschen. Sie verschwanden, wenn er vorüber war. Ab und zu drang dieser faulige Geruch in seine Nase. Er schien typisch für alle Gresken. Vom biologischen Standpunkt aus gesehen handelte es sich bei den Panzerechsen wohl auch um Aasfresser.

Die Polizei des Waldes!

Der Greske lief zügig vor Rhodan her. Er wandte sich kein einziges Mal um, aber ab und zu glaubte der Terraner zwischen ein paar bellenden Tönen so etwas wie ein Murmeln zu hören. Diese Wesen entwickelten Sprechwerkzeuge und Sprache, und das vermutlich innerhalb kurzer Zeit – ein paar Jahre schätzungsweise – und unter dem Einfluss des Vibra-Psi.

Wie hatte Hobo Gey gesagt? Die Genprox-Analysten versklavten die Emanationen und machten aus ihnen willfährige Diener des Chaos? Dann fühlten sich Typen wie Ekatus Atimoss und der Herold in der Gesellschaft der Analysten bestimmt wohl.

Rhodan richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bauminseln und Buschgruppen, auf die bewachsenen Raine und Knicke, in denen sich gut und gern mehrere Genprox-Explorer verbergen konnten. Der Greske schien es ebenfalls zu bemerken. Jedes Mal stieß er ein leises Jaulen aus.

„In Ordnung, ich habe dich verstanden", antwortete er auf TraiCom.

„Es gibt keine Explorer in der Nähe."

Wieder begegneten sie Gresken in den Büschen. Manche streckten ihre Köpfe ein Stück ins Freie, damit sie ihn ebenfalls besser sehen konnten.

Ein Schelm, der Böses dabei denkt!

Das Vibra-Psi veränderte diese Wesen. Es machte sie nicht über Nacht intelligent, diese Anlage hatten sie schon vorher besessen. Es beschleunigte jedoch bestimmte genetisch fixierte Fähigkeiten, die ihnen in der kommenden Zeit zugutekamen.

Als Diener des Chaos.

Und was ist, wenn diese Echse mich zum Dual bringt?, überlegte er. Ich sollte mich nicht einlullen lassen und die Augen weiter offen halten!

Er tat es möglichst unauffällig und konnte nie etwas feststellen, was ihn misstrauisch gemacht hätte. Sie legten einen Kilometer zurück, dann zwei. Und schließlich drei. Da sie sich nicht auf das Zentrum des Biotop-Depots zu bewegten, sondern weiter westlich an ihm vorbei nach Süden, ging es inzwischen wieder dem Rand Daria-Rystynas entgegen. Irgendwo dort wollte der Greske ihm offensichtlich etwas zeigen. Oder ihn mit jemandem zusammenbringen.

Perry Rhodan reimte sich das meiste schon zusammen. Wenn er im INTAZO oder in der Proto-Negasphäre die Aufmerksamkeit von Lebewesen auf sich zog, lag es an seiner Ritteraura. Er wurde sie nicht los, obwohl er die Würde eines Ritters der Tiefe damals offiziell abgelegt hatte. Die Wahrheit war jedoch: einmal Ritter, immer Ritter. Obwohl er darin anfangs vor allem einen Fluch gesehen hatte, begriff er es mittlerweile als Segen – seine Aura schuf Vertrauen und öffnete Türen, die andernfalls verschlossen geblieben wären.

Ohne seine Aura hätte Kamuko nie geduldet, dass ein Schiff wie die JULES VERNE in das INTAZO einflog. So aber spürte sie, dass er auf der Seite der Ordnungsmächte stand, auch wenn er angeblich nicht in die Auseinandersetzung eingreifen wollte.

Und die Gresken? Der nächtliche Besuch zwischen den Büschen ließ ihn vermuten, dass diese Wesen nicht nur vom Vibra-Psi zehrten, sondern auch seine Ritteraura spürten, die aus ihrer Warte eine Aura der Macht sein musste. Wesen, die den Schritt zur Intelligenz vollzogen oder schon teilweise vollzogen hatten, zeigten starke Neugier gegenüber allem, was sie selbst auf diesem Weg weiterbringen konnte. Vielleicht war das Interesse der Gresken an ihm von dieser durchaus banalen Natur.

Die Echse wich von ihrer Route ab und bewegte sich schneller. Kurz darauf fing sie an zu rennen. Rhodan blieb nichts anderes übrig, als mitzuhalten. Den Grund für die plötzliche Eile erkannte er Minuten später. Der Greske schlug sich in die Büsche, Rhodan hinterher. Zwischen drei mächtigen Baumstämmen führte ein Graben zwei Meter in die Tiefe, hinein in das Geflecht der Wurzelstöcke.

Die Echse schubste Rhodan mit dem sabbernden Maul an. Er kniete auf den Boden, robbte rückwärts in das Versteck hinein, so tief es ging. Der Greske folgte ihm, zum Glück nicht mit dem Maul voran, sondern mit dem Hintern.

Das Warten begann. Perry teilte sich die Atemluft ein, so gut es ging.

Nach einer Weile drangen von draußen schabende Geräusche, denen ein Stampfen folgte. In unmittelbarer Nähe marschierte ein Explorer vorbei. Der Boden zitterte, die Wurzeln der Bäume übertrugen es auf die Stämme der Bäume.

Als der Lärm verklungen war, wunderte sich Rhodan, warum der Greske sich nicht rührte. Der Genprox-Explorer kehrte zurück. Er umrundete die Baumgruppe mehrmals, ehe er sich nach Norden entfernte.

Endlich kroch die Echse aus ihrem Versteck. Rhodan folgte ihr, vorsichtig und auf jede Überraschung gefasst. Alles blieb ruhig. Etwa zehn Meter entfernt sammelten sich zwei Dutzend Gresken wie als Begrüßungskommando. Oder sie waren gekommen, um die Genprox-Analysten im Notfall von dem Versteck abzulenken.

„Sssi!", machte sein Führer und schlug die ursprüngliche Richtung nach Süden wieder ein.

Sie durchquerten einen Teil der Ebene, der ausschließlich mit Büschen und Hecken bewachsen war. An manchen Stellen bildeten sie ein richtiges Labyrinth, das der Greske jedes Mal durchquerte, ohne sich groß orientieren zu müssen.

Am Ende der Heckenlandschaft wurde die Echse langsamer. Bauminseln schlossen sich an, dahinter folgten mehrere Reihen einzelner Bäume, die geometrischen Regeln folgten und Vierecke bildeten, in deren Innerem sich grasbewachsene Freiflächen befanden. Fast in jedem Baum entdeckte Rhodan ein Baumhaus. Sie machten einen verfallenen Eindruck. Vermutlich stammten sie noch aus der Zeit, von der Hobo Gey berichtet hatte. Damals waren die Biotop-Depots Erlebniszonen für Touristen gewesen, die wegen des Nervenkitzels oder einfach nur zum Beobachten nach Zigamleth kamen.

Es war still hier. Der Lärm von Vogelschwärmen und Insektenhorden fehlte.

Auf eines der Vierecke und einen der Bäume hielt der Greske zu. Vor einem Stamm mit mindestens zehn Metern Durchmesser blieb er stehen.

Rhodan legte den Kopf in den Nacken und blickte empor. Unterhalb der weit ausladenden Krone wand sich eine Villa um den Stamm. Trotz des starken Verwitterungszustands erkannte er einen Teil der Türmchen und Erker, die das Haus einmal besessen hatte. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatten die Roganer es gebaut, die einst beherrschende Spezies auf Ata Thageno.

Der Greske warf Rhodan erneut einen durchdringenden Blick zu, starrte dann an dem Stamm hinauf und sprang. Sein Körper löste sich scheinbar in eine Rußwolke auf, die übergangslos verschwand.

Der Terraner hegte keinen Zweifel, dass der Greske jetzt dort oben im Baumhaus weilte.

„Und ich soll dir da hinauf folgen", murmelte Rhodan. „Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig."

 

*

 

Sie standen am Rand des Vierecks, im Schutz der Stämme. Jeweils einer schaute links am Stamm hervor, ein anderer rechts. Auffordernd warfen sie ihre Köpfe in die Höhe, und als er noch immer zauderte, bewegten sie sich einen Schritt in seine Richtung.

Ein paar leckten sich die Schnauze und sabberten. Er konnte sich gut vorstellen, dass auch ihr Magen knurrte.

Perry hob die Hände. „Ich habe euch verstanden. Ich soll da hinauf.

Klar, ich tue das." In Gedanken fügte er hinzu: Fragt sich nur, wie!

Er ging einmal um den Stamm herum und entdeckte Bauklammern aus Metall, die in den Stamm eingeschlagen waren. Sie bildeten eine Notleiter ähnlich wie in einem Antigravschacht. Teilweise waren sie von Rinde überwuchert, teilweise verschwanden sie unter den klebrigen Netzen der allgegenwärtigen Spinnen. Rhodan suchte sich ein Stück Holz, das er zum Säubern verwenden wollte. Dann begann er mit dem Aufstieg. Das Säubern verlangsamte zwar seinen Aufstieg, aber diese Zeit musste einfach sein.

Je höher er gelangte, desto besser war die Aussicht auf das Biotop-Depot.

In dreißig Metern Höhe entdeckte er in der Ferne den ersten Explorer, der durch das Gelände watete.

Suchen sie etwa noch immer nach Gresken? Die Echsen gehen ihnen folglich aus dem Weg. Viel nützen wird es ihnen nicht. Die Genprox-Analysten wissen, dass sie sich am Mittag im Zentrum des Biotops treffen. In ein paar Stunden ist es so weit.

Ich muss die Gresken warnen.

Zu Sklaven anderer Lebewesen zu werden war auch in der Negasphäre bestimmt kein wünschenswertes Lebensziel. Oder vielleicht doch? Perry sah ein, dass er noch viel zu wenig über die Prinzipien des Lebens oder Unlebens wusste, die in einer Negasphäre galten. Auch in ihr gab es Leben, aber anderes, als er es kannte.

Doch welches? War es ohne Ausnahme psionisch ausgerichtet? Wie ließ sich Völkern wie den Mor’Daer, den Ganschkaren, Awour und vielen anderen plausibel machen, dass sie für etwas arbeiten sollten, in dem sie selbst gar nicht existieren konnten?

Oder täuschte er sich da?

Rhodan erreichte die letzten Sprossen unter dem Baumhaus. Die Klappe im Boden war morsch. Als er sie nach oben drückte, zerbrach sie, und das Holz rieselte in Splittern und als Sägemehl hinab ins Gras.

Die Luft im Baumhaus roch modrig und stank. Nach einem kurzen Blick ins Innere hielt sich Perry an der nächsten Bauklammer fest und zog sich auf die Plattform.

Zwei Echsen warteten auf ihn, sein Führer und ein zweiter, besonders großer und wuchtiger Greske, der sich auf zwei dicke Äste stützte und wie an Krücken hin und her ging. Als Rhodan sich näherte, blieb er stehen.

Ich bin Sharband, erreichte ihn ein telepathischer Impuls. Der Herr der Gresken. Und du bist der mit der Aura.

Rhodan hatte es vermutet. Das Interesse der Gresken an ihm rührte von der Ritteraura her.

Ich heiße Perry Rhodan und grüße euch.

Sharband schleppte sich mühsam auf seinen Krücken daher und umrundete der Terraner. Dabei verbreitete er eine Wolke üblen Mundgeruchs.

Wir Gresken sind ein neugieriges Volk, Perry Rhodan. Du wirst uns das nicht übel nehmen. Und du brauchst keine Angst vor uns zu haben. Keiner wird sich über dich hermachen. Die meisten spüren deine Ausstrahlung.

Du bist ganz anders als die Roganer oder diese Analysten, die seit Kurzem Daria-Rystyna heimsuchen. Wer aber bist du? Sage es uns! Wir können es kaum erwarten.

Rhodan nickte und sammelte seine Gedanken. Den Gresken zu belügen, hätte keinen Sinn gehabt. Sharband hätte es mit seiner starken telepathischen Fähigkeit vielleicht erkannt.

Ich bin ein geheimer Gesandter aus einer anderen Galaxis, der die Vorgänge in Tare-Scharm nur beobachten, aber nicht beeinflussen darf, teilte er dem Gresken mit. Mehr zu sagen ist mir verboten.

Daher also diese Vorsicht, die du und der ungenießbare Wurm an den Tag legen.

Die Genprox-Analysten planen Böses, deshalb gehen wir ihnen aus dem Weg. Diese Wesen sind keineswegs aus Neugier ins Biotop-Depot gekommen. Sie wollen euch Gresken versklaven und euch zu Dienern der Chaotarchen machen, zu Mitgliedern der Terminalen Kolonne TRAITOR.

Das ist eine gigantische Armada aus Raumschiffen zwischen den Sternen.

Dort sollt ihr eines Tages gegen eine fremde Macht kämpfen.

Rhodan folgte Sharbands Gehversuchen mit den Blicken. Dem Herrn der Gresken wurde es zu anstrengend, er lehnte sich gegen den Baumstamm.

Das kümmert uns nicht. Sieh selbst!

Sie suchen uns überall, aber sie finden uns nicht.

Sie wissen genau, dass ihr euch mittags im Zentrum trefft. Dort werden sie euch erwarten. Aber noch habt ihr Zeit, euch in Sicherheit zu bringen.

Was schlägst du uns vor?

Verlasst Daria-Rystyna. Siedelt euch an einem anderen, geheimen Ort an, wo sie euch nicht finden. Irgendwann, eines fernen Tages, verschwinden die Genprox-Analysten wieder von dieser Welt. Dann könnt ihr zurückkehren.

Wir danken dir für deinen Rat, Perry Rhodan. Selbstverständlich wissen wir längst über die Absichten dieser Wesen Bescheid. Es ist nicht leicht, etwas vor mir geheim zu halten.

Bei diesem Gedanken blies er Rhodan eine Wolke seines Atems ins Gesicht.

Das verstehe ich gut, Sharband.

Und ich verstehe, dass dir diese Warnung ein ernstes Anliegen ist. Du willst Unheil von uns abwenden. Das weiß ich zu schätzen, denn es zeigt, dass du unser Freund bist. Deshalb wirst du zusammen mit deinem Begleiter in Zukunft unter unserem Schutz stehen. Wir hingegen können uns selbst schützen.

Der Greske stieß ein Knurren aus und warf die beiden Stöcke kurzerhand von sich. Er ließ sich fallen und fing sich mit den Tatzen ab. Das Baumhaus schwankte durch die Erschütterung. Von den morschen Wänden lösten sich kleine Staubwolken.

Die Entwicklung von uns Gresken kommt nicht aus uns selbst, fuhr Sharband in seinen Gedanken fort.

Sie ist auch nicht oder nicht allein auf die Wirkung des Vibra-Psi zurückzuführen. Sie wurde vom Element der Finsternis angestoßen. – Du zuckst mit den Lidern? Du kennst das Element der Finsternis also!

Ja, antwortete Rhodan schockiert.

Mehr als genug kenne ich es.

Erinnerungen stürmten in sein Bewusstsein. Das Element der Finsternis war ihm erstmals als Bestandteil des Dekalogs der Elemente begegnet, diesem negativen Pendant zu den Rittern der Tiefe. Der Dekalog war ein Machtinstrument der Mächte des Chaos, um jede Entwicklung im Universum zum Positiven zu verhindern, das Wirken der ordnenden Kräfte zu stören und dadurch die Verringerung der Entropie zu unterbinden.

Im Jahr 427 NGZ hatte der Dekalog versucht, die Reparatur des Moralischen Kodes durch die Rückführung des Kosmonukleotids TRIICLE-9 an seinen ursprünglichen Standort – mithilfe der Endlosen Armada unter seiner, Perry Rhodans Führung – sowie die Aktivierung der Chronofossilien zu verhindern. Dem Terraner war es mit seinen Verbündeten gelungen, die Elemente des Dekalogs nach und nach unschädlich zu machen. Am Schluss hatte sich der Dekalog gewissermaßen selbst besiegt, als Kazzenkatt, das Element der Lenkung, vom Element der Finsternis verschlungen worden war.

Das Element der Finsternis selbst stellte eine Existenzform aus der Anfangszeit des Universums dar, als der Kosmos noch vom Chaos geprägt worden war. Im Gegensatz zu allen anderen Lebensformen und Erscheinungen aus der Frühzeit des Universums hatte es die Jahrmilliarden kosmischer Entwicklung überstanden.

Das Element der Finsternis bewirkte Desorientierung der Gegner, da es nicht nur auf Licht- und Wärmestrahlung, sondern auch auf Radio- und Hyperwellen wirkte. Kazzenkatt war in der Lage gewesen, es durch einen speziellen Zerotraum herbeizurufen, der ihn jedes Mal viel Kraft kostete. Die Dauer der Manifestation hatte er jedoch nie bestimmen können. Sie konnte Sekunden, aber auch Stunden betragen.

Einen Schutz gegen die Finsternis gab es nicht. Sie verschlang alles.

Wir wissen, dass die Finsternis noch einmal zu uns zurückkehren wird, und zwar in Kürze, fuhr Sharband in seinem Gedankenbericht fort. Dann nimmt sie uns mit sich. Du siehst, wir müssen nichts fürchten.

Die Genprox-Analysten scheren uns nicht, sie betreffen uns nicht.

Die seltsame Rußwolke – bei ihrem Anblick hatte Perry Rhodan dieses seltsame Gefühl beschlichen, als sei er ihr schon einmal begegnet. Jetzt wusste er es.

Das Element der Finsternis ist schon heute ein Bestandteil eurer Existenz, erkannte er. Ihr könnt euch auf kurzen Strecken in eine Wolke auflösen. Und ihr seid dadurch auch in der Lage, eure Körper teilweise zu verändern.

So ist es, antwortete Sharband.

Und du weißt jetzt, dass du dir um unser Volk keine Sorgen zu machen brauchst. Bis die Finsternis kommt, werden wir ein wenig mit den Genprox-Analysten und ihren Fahrzeugen spielen. Lange dauert es nicht mehr.

Das Element der Finsternis nimmt euch mit sich, sagst du. Es gehört zu den Mächten des Chaos. Ob euch die Genprox-Analysten versklaven und sich untertan machen oder ob ihr über die Finsternis zu Dienern des Chaos werdet, ich vermute, der Unterschied wird nicht besonders groß sein.

Du kannst das nicht wissen. Ob du es je erfahren wirst?

Sharband leckte sich die Schnauze, dann verpuffte seine Gestalt in einer schwarzen Wolke. Augenblicke später verschwand auch der andere Greske.

Perry Rhodan ging einmal rund um den Stamm durch das Baumhaus, dann kletterte er an den Bauklammern wieder hinunter.
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Dahas Verkut war nicht nur der beste Kommandant, den Ish Conart je kennengelernt hatte, er war auch ein guter Lehrmeister und Ratgeber. Die Kommunikation mit ihm wirkte auf Ish ausgesprochen inspirierend.

Deshalb machte sich Ish nach seiner Rückkehr vom Treffpunkt sofort ans Werk, den einmal gefassten Entschluss in die Tat umzusetzen. Den Transport des Wracks in die Recyclinganlage beaufsichtigte er persönlich, kümmerte sich um die Unterbringung der Scheibe in einer gesonderten Halle und versiegelte anschließend den Zugang.

Als er sich verabschiedete, trug er den Genprox-Analysten der Abteilung auf, jede Unregelmäßigkeit sofort zu melden.

Von diesem Augenblick an kümmerte er sich offiziell nicht mehr um die zerstörte Scheibe.

Dass es Sabotage gewesen war, stand endgültig fest. Er hatte sich selbst davon überzeugt. Kundige Hände hatten Veränderungen vorgenommen, die zwangsläufig zum Absturz führen mussten. Dabei wäre der Jet so gründlich zerstört worden, dass niemand die Sabotage hätte nachweisen können.

Ish Conart und seine Besatzung hatten Glück gehabt, dass sie überlebten. Und dem Kommandanten stellte sich immer dringlicher die Frage, was in Thalongron hinter den Kulissen vor sich ging. Sooft es seine Zeit zuließ, wälzte er historische Datenspeicher, suchte die Meldungen früherer Jahre durch, ohne auf eine Spur zu stoßen. Nach und nach festigte sich in ihm die Überzeugung, dass es in Thalongron etwas gab, was niemand wusste bis auf eine kleine Gruppe von Eingeweihten. Und die schwiegen. Sie sorgten im Gegenteil dafür, dass ebenfalls alle zum Schweigen gebracht wurden, die diesem Geheimnis auf die Spur kommen wollten.

Die Frage, wie viel der ehemalige Kommandant und dessen Stellvertreter gewusst hatten, stellte sich für Ish Conart nicht. Tot war tot. Vielmehr interessierte ihn, was er selbst wusste, da er auf der Todesliste dieser Gruppe stand.

Er wusste nichts. Er war ahnungslos.

Dahas Verkut behält auch hier recht, sagte sich der Genprox-Analyst. Sie wollen mich töten, weil ich der Kommandant bin.

Im Umkehrschluss bedeutete es, dass jemand anders Kommandant werden wollte oder sollte. Thir Ingreon kam infrage, denn er hatte die Garnison bis zur Ernennung des neuen Kommandanten befehligt. Er war es auch gewesen, der ihn von Anfang an boykottiert hatte und keine Gelegenheit ungenutzt ließ, ihn vor den Thalongronern lächerlich zu machen.

Die Sabotage am Jet war keine Warnung gewesen, sondern ein Mordanschlag.

Eines machte Ish stutzig. Das Verhalten Ingreons und der Anschlag unterschieden sich von ihrer Qualität her deutlich. Als ob es zwei unterschiedliche Gruppierungen gäbe, die beide dasselbe Ziel verfolgten.

Während draußen die Jets erkundeten und die Garnisonen ihre zweite Lektion für die Gresken vorbereiteten, erklang in seiner Konsole ein Signal. Die von ihm heimlich installierten Spürsonden erkannten eine Manipulation am Siegel, das er eigenhändig angebracht hatte. Jemand verschaffte sich Zutritt zu dem Raum, in dem das Wrack stand.

„Gut so", sagte Ish Conart zu sich selbst. „Die Falle schnappt zu."

Es war nicht die einzige, die er für seine Gegner bereithielt. Jetzt musste sich zeigen, ob die drei unabhängig voneinander ermittelnden Gruppen des Ordnungsdienstes erfolgreich arbeiteten, ob jemand sie sabotierte oder Mitglieder von ihnen zu dem unbekannten Gegner gehörten.

Weitere Signale der Spürsonden trafen ein. Ohne eine Bildübertragung konnte er anhand der Signale verfolgen, wo sich die Eindringlinge gerade befanden. Sie gingen mit äußerster Vorsicht vor, suchten nach elektronischen Sicherungen, tasteten den Raum nach Energiefallen ab.

Erst als sie nichts fanden, näherten sie sich dem Wrack.

Ish versuchte zu erkennen, um wie viele Personen es sich handelte. Die Anzahl der Signale ließ auf mindestens zwei schließen, vielleicht auch drei. Jetzt waren sie am Wrack, suchten auch dort nach Sicherungen und betraten es schließlich.

Die Spürsonden schickten erneut Signale. Weitere Personen betraten den Raum, steuerten unmittelbar auf den Jet zu.

Ish Conart wusste genug. Er schaltete die Spürsonden ab, damit ihre minimalen Emissionen nicht doch noch jemanden stutzig machten.

Dann wartete er.

Sie kamen wenig später. Einsatzgruppe drei brachte zwei Vermummte, in ein Fesselfeld gehüllt. Sie hatten versucht, die Spuren der Sabotage zu beseitigen. Ish erstellte Aufnahmen von ihnen und verglich sie mit denen, die vor Kurzem auf der Galerie gemacht worden waren. Der Automat vermaß die bewegten Bilder und stellte fest, dass es sich um dieselben Personen handelte.

Ish Conart beförderte die drei Mitglieder der Einsatzgruppe zu Hauptleuten und schickte sie weg. Fast genüsslich steuerte er einzelne Teile des Prallfelds und schälte die beiden aus ihren Gewändern. Der Automat seiner Etage identifizierte die Genprox-Analysten innerhalb weniger Augenblicke. Es handelte sich um zwei ältliche Techniker, die in der Jet-Wartung arbeiteten.

„Wer könnte die Spuren eines solchen Anschlags besser beseitigen als die, die ihn vorbereitet haben?" Er schleuderte ihnen jedes Wort einzeln entgegen. „Ihr seid die Saboteure."

Sie besaßen keine Worte und keine Argumente, um den Vorwurf zu entkräften. Ish nahm es als Eingeständnis ihrer Schuld.

„Wer hat euch den Auftrag gegeben?"

Sie schwiegen.

„Ich werde euch vorerst in eine Zelle sperren. Dort habt ihr ausreichend Zeit, euch eine Antwort zu überlegen."

Bis dahin wollte er Hintergründe und Hintermänner aufgedeckt haben.

Es blieb ihm nicht viel Zeit. Das Ausbleiben der beiden Techniker würde bald auffallen.

Ish bugsierte die beiden Techniker in einen Abstellraum, untersuchte sie nach Funkgeräten und Signalgebern.

Sie führten nichts dergleichen bei sich. Anschließend verriegelte er den Raum und kehrte zu seinem Sessel zurück.

Die beiden sind eine erste Spur!

Er rief die Daten der beiden Techniker auf, studierte ihre Lebensläufe, ihre Neigungen, ihre Auszeichnungen. Es waren Erfinder. Sie arbeiteten kreativ, besaßen folglich eine hohe Intelligenz. Und es hatte sie keiner in die Lagerverwaltung abkommandiert.

Ish Conart tat etwas, was er gewöhnlich vermied. Er gab seinen Präferenzkode als Kommandant ein und holte sich die privaten Daten der beiden ins Hologramm. Verschiedene kodierte Zeichen waren ihm äußerst vertraut, denn er kannte sie aus seiner eigenen Personalakte.

Die beiden Techniker Keth Furteon und Den Likeo gehörten zu einem Gelege Höchster Hoffnungsklasse, das von dem verstorbenen Offizier Ak Lithra stammte. Ak Lithra – Ish wusste mit dem Namen nichts anzufangen. Das würde sich ändern.

Er rief die Daten des Schlupfes auf, ging die Namen der Nestlinge durch.

Und stieß auf den, den er eigentlich am wenigsten erwartet hatte: Thir Ingreon. Einige weitere Namen kamen ihm ebenfalls bekannt vor, sie zählten zu den höchsten Offizieren Thalongrons.

Lageristen in höchster Verantwortung, aber hochintelligente dazu und alle aus einem einzigen Schlupf.

Wenn das keine Spur ist, dachte Ish Conart und starrte noch immer auf das Hologramm. Da hat einer seine komplette Brut in verantwortungsvollen Positionen untergebracht.

Warum nicht?

Da sie alle hoch qualifiziert waren, sprach eigentlich nichts dagegen.

Seltsam kam Ish nur vor, dass andere hoch qualifizierte Offiziere in abgelegenen Abteilungen arbeiteten. Sie gehörten alle nicht zu diesem Schlupf.

Ish spürte, dass er der Wahrheit schon ziemlich nahe war. Welchen Grund konnte es geben, die Einsatzzentrale ausschließlich mit eigenen Leuten zu bemannen? Und wieso sollte der Kommandant Thir Ingreon sein?

Ish Conart erhob sich und wanderte unruhig in dem Raum hin und her.

Sollte er hier und jetzt dem Verdacht nachgehen, den er im Zusammenhang mit dem Tod seines Vorgängers und dessen Stellvertreters hegte?

Er entschied sich dafür. Je schneller er die Wahrheit herausfand, desto früher konnte er die Hintermänner des Attentats auf sich selbst dingfest machen.

Er rief die Berichte über den Unfalltod des ehemaligen Kommandanten und seines Stellvertreters auf.

Mit den Rechnern stellte er anhand der Dienstpläne eine Simulation zusammen, welche Personen der Garnison hätten zusammenarbeiten müssen, um einen solchen Unfalltod zu bewerkstelligen.

Nachdem er ein halbes Dutzend unterschiedlicher Szenarien durchgespielt hatte, spuckte der Automat seiner Konsole die Liste der höchsten Wahrscheinlichkeit aus. Das Ergebnis hatte er in dieser Deutlichkeit nicht erwartet. Es handelte sich ohne Ausnahme um Abkömmlinge aus dem Ak-Lithra-Schlupf. Die beiden Techniker im Abstellraum standen ebenfalls darauf.

Eine Verschwörung des Ak-Lithra-Schlupfes? Ein Putsch in einer Garnison? Ish Conart erinnerte sich nicht daran, dass es in der Geschichte des Prox-Volkes jemals einen solchen Fall gegeben hatte.

„Ich brauche einen weiteren Ansatz", sagte er sich. „Was geschah vorher? Gab es einen Auslöser für diese Tat? Warum soll einer aus diesem Schlupf Kommandant werden?"

Er musste bei Thir Ingreon ansetzen. Dieser hatte die Garnison nach dem Tod des Kommandanten und seines Stellvertreters kommissarisch geleitet und die entsprechenden Befugnisse besessen, wenn auch nur vorübergehend.

Es kann nur etwas sein, was nicht alltäglich, für diese Gruppe aber extrem wichtig ist.

Aber wenn es nicht alltäglich war, musste es doch auffallen.

Ish Conart fing an, nach Auffälligkeiten in dieser Zeit bis zur Ernennung eines neuen Kommandanten zu suchen. Es gab nichts mit einer einzigen Ausnahme. Ish starrte auf das Hologramm. Die Information klang so simpel, so banal. Unter anderen Umständen hätte er sie nie beachtet.

Unter Thir Ingreon hatte es eine auffallend hohe Zahl von Probeläufen des Vibra-Psi-Verstärkers unter Volllast gegeben.

Ish Conart sah vor sich die beiden Indizien, den Ak-Lithra-Schlupf auf der einen Seite, die fast regelmäßig erfolgten Probeläufe auf der anderen Seite. Beides sollte zusammengehören und auch zusammenpassen?

Eine Weile überlegte er hin und her.

Er ertappte sich dabei, dass er vor den Konsequenzen seiner Gedanken scheute. Dennoch kam er nicht drum herum.

VP-Positivsyndrom, ist es das? Ein genetischer Defekt? Und das bei einem Gelege Höchster Hoffnungsklasse?

Das Syndrom beinhaltete eine starke Empfänglichkeit für erhöhte Vibra-Psi-Werte. Es degradierte die Betroffenen zu Emanationen und stellte sie auf dieselbe Stufe mit den Gresken und anderen Spezies. Es handelte sich um einen Fehler, den sich die Genprox-Analysten in einer Jahrtausende dauernden Auslese weggezüchtet hatten. Sie waren resistent. Änderungen des Vibra-Psi wirkten sich nicht auf ihren körperlichen und geistigen Zustand aus.

Das VP-Positivsyndrom war heutzutage äußerst selten geworden, dennoch stuften die Mediker es nach wie vor als große Gefahr für die Prox-Völker ein.

„Komme ich dir so auf die Schliche, Thir Ingreon?" Die Konsequenzen würden fürchterlich sein. Thir Ingreon und der gesamte Schlupf wussten das. Es bedeutete seine Auslöschung sowie die aller Nachkommen.

Und das war ein Grund, den Kommandanten und seinen Stellvertreter zu töten, einmal und immer wieder, bis einer aus dem kranken Schlupf Kommandant wurde und freien Zugang zum Verstärker hatte. Nur er konnte ihn einschalten, wie und wann er wollte, getarnt als Probeläufe, und das mit Volllast.

Weil der gesamte Schlupf süchtig nach erhöhtem Vibra-Psi war.

Ish richtete sich auf. Er aktivierte eine abgeschirmte Verbindung zu Mirongron und Dahas Verkut. „Ich störe dich ungern, aber ich komme mit einer persönlichen Bitte. Ich möchte, dass die Mediker meinen Schlupf auf genetische Abweichungen untersuchen."

„Denkst du an etwas Bestimmtes, Ish Conart?"

„VP-Positivsyndrom."

„Du hast eine Spur in dieser Richtung gefunden?"

„Ja. Thalongron befindet sich in großer Gefahr. Ich werde sofort handeln. Sollte es mein Leben kosten, dann schalte du die Spezialisten aus IROTHAK ein. Alle wichtigen Daten sind in meiner Konsole gesichert. Du bist der Einzige, der außer mir darauf zugreifen kann. Schützt den Verstärker!"

„Schützt den Verstärker!"

Ish schaltete ab und setzte sich mit Tesh Gempart in Verbindung. „Ich schicke dir Gruppe drei. Sie bewacht dich ab sofort. Dein Leben ist in Gefahr!"

 

*

 

Seit zwei Stunden saß er inzwischen in dem Rechnerraum und sichtete die Daten über die Gresken. Jedes einzelne dieser Wesen nahm er sich vor, studierte seine Reaktion auf das Vibra-Psi und suchte nach Auffälligkeiten, die über das bisher Beobachtete hinausgingen. Er fand nichts. Die Gresken reagierten auf erhöhte Werte der Strahlung mit derselben Empfindlichkeit wie alle anderen Emanationen. Sie zeigten die Symptome von Süchtigen, wenn auch erst in Ansätzen. Bei weiterer Zunahme würde sich das steigern, und dann war es die Aufgabe der Genprox-Analysten, die Sucht in vorgegebene Bahnen zu lenken, die Dosis auf einem möglichst minimalen Level zu halten.

Später, wenn sich das Vibra-Psi in der Negasphäre auf einen gleichmäßigen Wert einpendelte, durfte es keine Dienervölker geben, die an der Umstellung zugrunde gingen. TRAITOR reagierte auf Ressourcenverschwendung äußerst empfindlich.

Ish suchte weiter. Wo lag die Verbindung mit dem Element der Finsternis? Es gab sie nicht. Die Fähigkeit der Gresken, ihre Körper zu verwandeln und dadurch kurze Strecken quasi körperlos zu überwinden, existierte völlig eigenständig. Sie korrespondierte nicht mit dem Vibra-Psi.

Einerseits beruhigte es den Genprox-Analysten. Sie konnten in ihrer Ausbildung der Gresken fortfahren, ohne mit unliebsamen Nebeneffekten rechnen zu müssen.

Andererseits konnte er nicht ausschließen, dass die Fähigkeiten der Gresken sich unter dem Einfluss des Elements der Finsternis veränderten, ja erweiterten. Und dann spazierten diese Wesen den Genprox-Analysten eines Tages auf den Garnisonen herum.

Unter einem Dienervolk des Chaos stellte sich Ish Conart etwas anderes vor. Es blieb ihm jedoch nichts weiter übrig, als das Wirken des Elements der Finsternis hinzunehmen. Es stammte aus der Anfangszeit des Universums und damit aus dem Ur-Chaos, nahm damit eine Sonderstellung ein.

Ish sah ein, dass er in dieser Richtung nicht weiterkam. Die Garnisonen IROTHAKS würden deshalb ihre Arbeit mit der Emanation ganz normal fortsetzen, als gäbe es die neue Fähigkeit der Gresken gar nicht.

Mit Überraschungen würden sie dennoch rechnen müssen.

Der Rechner blendete ein Signal der Spürsonde auf dem Bildschirm ein. Bisher hatte Ish in dem speziell für ihn reservierten Raum ungestört gearbeitet. Jetzt zeigte der Rechner an, dass jemand den verriegelten Eingang öffnete.

Drei Personen traten ein, die Türautomatik reagierte nicht darauf. Sie war offensichtlich manipuliert.

Ish vergewisserte sich, dass alle getroffenen Sicherheitsvorkehrungen funktionierten und die Aufzeichner liefen, dann schwenkte er die Konsole um hundertzwanzig Grad, sodass er den Ankömmlingen entgegensehen konnte.

Sie waren vermummt, und sie trugen Masken. In ihren Händen hielten sie Thermostrahler.

„Ich habe euch bereits erwartet", empfing Ish sie. „Thir Ingreon kenne ich bereits. Auf die beiden anderen Gesichter bin ich gespannt."

„Du wirst sie sehen, aber du wirst es niemandem erzählen können", spottete die linke Maske.

„Die automatischen Aufzeichner arbeiten. Sollte mir etwas zustoßen, werden die Aufnahmen in der gesamten Garnison verbreitet."

„Woher weißt du, wer wir sind?", fragte die mittlere Maske. Ingreon gab sich keine Mühe, seine Stimme zu verstellen.

„Ich habe recherchiert. Ich kenne das Handikap des Ak-Lithra-Schlupfs."

Die mittlere Gestalt zuckte zusammen. Der Strahler ruckte hoch, zeigte jetzt auf Ish Conarts Brust.

„Wenn du sofort schießt, erfährst du nicht einmal das", sagte Ish. „Hast du wirklich geglaubt, ihr könntet es geheim halten und die Macht über Thalongron an euch reißen? Wegen des VP-Positivsyndroms?"

„Wie hast du es erfahren?", schrie die rechte Maske.

„Eine der Gruppen des Ordnungsdienstes nahm die beiden Genprox-Analysten in der Recyclinganlage fest. Sie versuchten, die Spuren der Sabotage am Jet zu beseitigen. Als ich ihre Personaldaten durchsah, stieß ich erst auf den Ak-Lithra-Schlupf, danach auf die Namen aller, die dazugehören. Danach brauchte ich nur noch das Motiv."

Thir Ingreon riss sich die Maske vom Gesicht. „Du konntest es unmöglich finden. Einer der beiden Techniker muss es dir verraten haben."

„Du unterschätzt die Mirongroner.

Ich habe mir angesehen, was es während deiner Zeit als vorübergehender Kommandant an auffälligen Ereignissen gab. Ich stieß auf auffallend viele Probeläufe des Verstärkers unter Volllast-Bedingungen. Damit war für mich der Fall klar."

„Es wird dir nichts nützen, Ish Conart. Dein Leben geht hier zu Ende. Deine Aufzeichnungen werden nirgendwohin gesendet. Meine Vertrauten in der Einsatzzentrale wissen das zu verhindern."

„Die Übertragung geht über meinen Sender direkt nach Mirongron.

Kommandant Dahas Verkut ist über alles informiert, was den Ak-Lithra-Schlupf betrifft. Wenn du mich tötest, änderst du gar nichts. Bei meinem Vorgänger und seinem Stellvertreter hast du es ja noch geschafft, es wie einen Unfall erscheinen zu lassen. Ich habe mit ein paar Simulationen bewiesen, dass es Mord war."

„Du fantasierst!"

„Wie du meinst. Der Ak-Lithra-Schlupf ist mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht von Geburt an süchtig gewesen, sonst hätte er nicht überlebt. Die Erkrankung brach erst später aus. Ich vermute, es ist in den vergangenen Jahren geschehen, als IROTHAK in zahlreichen Einsätzen die Verstärker der Garnisonen aktivieren musste. Noch ein Indiz: Wäre die Sucht früher ausgebrochen, hättet ihr schon früher versucht, die Herrschaft über Thalongron an euch zu reißen."

„Das sind Vermutungen, Behauptungen, Unterstellungen. Nichts davon ist wahr", höhnte Thir Ingreon.

„Spielt das eine Rolle? Ob man euch wegen Mordes an Mitgliedern der Terminalen Kolonne verurteilt, bleibt zweitrangig. Man wird eure Sucht nachweisen, und damit ist euer Schicksal besiegelt. Euer hinterhältiger Plan, der gegen die Garnison und damit gegen TRAITOR gerichtet ist, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt."

Ingreon schleuderte seine Maske zu Boden und fasste den Thermostrahler mit beiden Händen. „Niemand wird uns beschuldigen. Niemand wird uns verurteilen. Wir nehmen uns den Verstärker und verschwinden damit auf Nimmerwiedersehen."

Ish Conart lehnte sich zurück. Er starrte auf die Mündung der Waffe, dann in das verzerrte Gesicht des Thalongroners. „Der Verstärker vernichtet sich in einem solchen Fall selbst. Das weiß jeder Genprox-Analyst. Du hast es vergessen, übersehen, verdrängt. Dir fehlen alle Fähigkeiten zum Kommandanten, Thir Ingreon."

Ish merkte am nervösen Zittern der Hände, dass der Genprox-Analyst gleich schießen würde. Unauffällig bewegte der Kommandant mit dem Handballen einen Sensor, der die vorbereiteten Signale abstrahlte. In diesem Moment fuhr der Verstärker hoch und ging auf Volllast.

Die drei Eindringlinge erstarrten.

Sie stöhnten unterdrückt, ihre Körper entspannten sich nach und nach.

Ingreon fiel der Thermostrahler aus der Hand. Er suchte nach einem Halt, sank dann langsam zu Boden und ergab sich den stimulierenden Schwingungen des extremen Vibra-Psi. Die beiden anderen taten es ihm nach.

Ish Conart sah ihnen ein paar Augenblicke zu. Dann öffnete er entschlossen ein Fach und entnahm ihm einen Paralysestrahler. Er lähmte die drei, dann schickte er die Aufzeichnung der Vorgänge durch die Garnison. Keiner hielt sie auf, denn die Süchtigen hingen alle handlungsunfähig in ihren Sesseln oder lagen auf dem Boden. Roboter sammelten sie auf und brachten sie in eine Halle, die Tesh Gempart inzwischen als Gefängnis hatte herrichten lassen.

Danach leitete Ish die vorbereitete Liste an den Ordnungsdienst weiter, um alle Süchtigen aus dem Ak-Lihtra-Schlupf und deren Nachkommen festnehmen zu lassen.

Als das geschehen war, schaltete er den Verstärker wieder ab.
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Sein erster Weg führte Ish Conart nach Mirongron. Dahas Verkut hatte sich bisher nicht mit ihm in Verbindung gesetzt, deshalb trieben nagende Zweifel den Kommandanten in seine Heimat. Den ungewohnten Weg in die genetischen Labore fand er erst im zweiten Anlauf. Verkut war da und unterhielt sich leise mit den Genetikern.

Ish blieb stehen und wartete. In seinem Innern brachen emotionale Vulkane aus, von deren Existenz er bisher keine Ahnung gehabt hatte.

Am liebsten wäre er wieder umgekehrt, aber der Kommandant rief ihn zu sich.

„Ich habe die Spezialisten gebeten, deinen Schlupf besonders vorsichtig und behutsam zu untersuchen. Das Ergebnis wird dich freuen. Es gibt keine Anzeichen einer Erkrankung.

Der genetische Spiegel ist absolut in Ordnung."

Ish fand keine Worte, um seine Erleichterung zu beschreiben. Er faltete mehrfach die Armpaare zum Zeichen des Dankes, dann schlich er hinaus und kehrte zu seinem Jet zurück. Nicht einmal den Schlupf besuchte er dieses Mal, er wollte das den Kleinen nicht zumuten. Innerlich war er so aufgewühlt und unausgeglichen, dass es ihnen womöglich Angst gemacht hätte.

Stumm kehrte er nach Thalongron zurück, dachte an die Fehler, die dort gemacht worden waren. Seine wichtigste Amtshandlung würde sein, wieder Reihenuntersuchungen beim Schlupf einzuführen. Wo Nachlässigkeit in so wichtigen Dingen hinführen konnte, hatte man beim Ak-Lithra-Schlupf gesehen. Die Garnison hatte über Generationen hinweg keine Fälle von VP-Positivsyndrom mehr gehabt. Die Bewohner hatten geglaubt, dieser Defekt sei in Thalongron ausgerottet.

Eine Fehleinschätzung, wie es sie immer wieder in Garnisonen geben konnte.

Als er dieses Mal aus dem Jet stieg und auf die Galerie trat, stockte er.

Etwas in Thalongron hatte sich verändert. Er sah keine Wächter, keine Ratgeber, die Genprox-Analysten waren verschwunden. Er suchte nach ihnen, fand die leere Einsatzzentrale und entdeckte ein winziges Licht, das vor ihm her wanderte. Es führte ihn in eine Halle unweit des Zylinders.

Hier waren sie. Die Bewohner der Garnison hatten sich versammelt, groß und klein. Tesh Gempart hielt eine kurze Rede, in der er den neuen Kommandanten offiziell begrüßte und ihm im Namen aller Thalongroner dankte.

Jetzt heißt ihr mich willkommen, dachte Ish, und dabei bin ich doch eigentlich schon am Gehen. Ich habe erledigt, weswegen IROTHAK mich zu euch geschickt hat.

Konnten sie es verstehen, wenn er ihnen sagte, dass er sein Leben lieber bei seinem Schlupf verbrachte, gerade nach dem, was er in Thalongron mit dem Ak-Lithra-Schlupf erlebt hatte?

Nein, gab er sich selbst die Antwort. Sie würden das nicht verstehen.

Mit mir ist so etwas wie Normalität in ihre Garnison zurückgekehrt, die sie dringend brauchen.

Er versprach ihnen, sich weiter mit ganzer Kraft für Thalongron einzusetzen. Mit dem Ende der Verschwörung begann für die Garnison eine neue Zeit.

Ish Conart jedoch machte sich auf, um das Kapitel Ak Lithra endgültig abzuschließen.

 

*

 

Er sah sie stehen, dicht gedrängt, stumm, lediglich die Zacken blinkten.

Aber sie taten es ungleichmäßig, wenig verheißungsvoll. Es spiegelte ihren inneren Zustand, ihre Zerrissenheit, ihr Unglück, alles, was mit ihrer Sucht zu tun hatte und jetzt bald keine Rolle mehr spielte.

Alle, die sich in dem Korridor versammelt hatten, wussten, was sie erwartete.

Ganz zuletzt brachte die Gruppe drei den Rädelsführer. Thir Ingreon fletschte die Zähne, als er Ish oben auf der Balustrade stehen sah.

„Lass dir dieses Schauspiel auf keinen Fall entgehen!", schrie er ihm zu.

„Sieh genau hin!"

Was weißt du von dem, was im Innern eines Kommandanten vorgeht?, antwortete er ihm lautlos. Es interessierte Ingreon kaum, dass er bis vor einer Stunde Ängste um seinen eigenen Schlupf gehabt hatte. Gewiss, sie waren ausgeräumt, aber die Garnisonen von IROTHAK würden in Zukunft besser hinsehen.

„Ihr seid ein abschreckendes Beispiel für alle Prox-Völker", antwortete er ihm. „In Zukunft wird so etwas nie mehr geschehen."

Die Genetiker würden fortan jeden Schlupf untersuchen. In keiner Garnison konnte sich so etwas wiederholen, wie es in Thalongron geschehen war.

Aber noch war es nicht ganz zu Ende. Den letzten Schritt mussten die Verschwörer tun, die jetzt warteten, bis Thir Ingreon sich an ihre Spitze gesetzt hatte. Unter der Aufsicht bewaffneter Roboter setzte sich die Gruppe in Bewegung, achtzig Genprox-Analysten, bestehend aus dem Ak-Lithra-Schlupf und allen Nachkommen. Fast ein Siebtel der Bevölkerung machte sich auf den Rundweg, eine Zahl, die Thalongron spätestens in zwei Generationen ausgeglichen hatte.

Ingreon führte die Prozession die Galerien hinauf bis unter die Kuppel, über Brücken und an der hinteren Seite wieder hinab, über Querverbindungen nach vorn und dann in den langen Korridor, der zur hinteren Bodenschleuse im Sockel des Genprox-Explorers führte. Es war ein langer Abschied, aber er gab ihnen die Gelegenheit, nicht nur Abschied von ihrer Heimat zu nehmen, sondern auch von sich selbst.

Sie sammelten sich an der Schleuse. Zehn passten jeweils hinein, die Roboter sorgten für einen reibungslosen Ablauf.

Ish sah, wie Thir Ingreon sich noch einmal umblickte und ihn dann auf dem Brückenbogen über dem Schleusentrakt entdeckte.

„Du wirst diesen Weg eines Tages ebenfalls gehen", hörte er ihn murmeln.

Ish trat an die Sichtscheibe am Bogen. Von hier hatte er einen Blick auf das untere Ende des Sockels, der halb im Gras des Biotop-Depots ruhte.

Unten an der Schleuse entstand Lärm. Ingreon machte seinem Zorn ein letztes Mal Luft, ein magerer Zorn, den er sich hätte sparen können. Wenn er bis jetzt noch immer auf einen Sinneswandel des Kommandanten gehofft hatte, dann sah er sich getäuscht.

Das Innenschott der Schleuse glitt zu, ein Zischen kündete von der pneumatischen Verriegelung.

Augenblicke noch, bis sich das Außenschott ...

Ish sah sie. Der Überdruck in der Schleuse katapultierte sie hinaus, allen voran Ingreon. Der riss noch den Kopf herum, um nach oben zu starren, aber es gelang ihm nur halb. Mit den anderen stürzte er in das Gras, das an dieser Stelle zehnmal so hoch wuchs, wie er groß war.

Die Körper verschwanden zwischen den dichten Halmen aus Blaugrün, als seien sie aus dieser Welt teleportiert.

Die nächsten zehn folgten. Ish Conart hatte genug gesehen. Er machte sich auf den Rückweg in seine Kommandoetage, während unten im Sockel die Hinrichtung weiterging.

Es war kein schöner Tod, in einer Sauerstoffatmosphäre zu sterben, aber die Verschwörer hatten diesen Tod verdient. Ob sie Verbrecher waren oder Kranke oder beides, das spielte für Kommandant Ish Conart keine Rolle.
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Kein Führer begleitete seinen Rückweg. Die Gresken hielten ihn offensichtlich für intelligent genug, dass er sich nicht verlaufen würde.

Oder sie hatten ganz einfach das Interesse verloren, nachdem sie seinen Standpunkt kennengelernt und den Terraner im Universum eingeordnet hatten.

Rhodan ließ das Areal mit den Baumgevierten hinter sich, er wanderte in Richtung des Buschlands.

Dabei versuchte er seine Gedanken zu ordnen, aber es gelang ihm nur unvollständig. Das Element der Finsternis würde bald kommen, hatte Sharband gesagt. Der Greske hatte es überzeugt vorgetragen, er wusste, wovon er redete.

Kommt die Finsternis in ungefähr zwei Wochen?, fragte sich der Terraner. Besteht ein Zusammenhang mit der Entstehung des Chaotischen Ge- flechts?

Die ersten Gresken zeigten sich. Sie verfolgten ihn mit stechenden Blicken.

Manche scharrten mit den Pranken, andere leckten sich die Schnauze. Einige schlugen probeweise mit den Krallen in seine Richtung.

Der Terraner blieb vorerst gelassen. Er hatte Sharbands Wort, dass keiner aus seinem Volk sich an ihm vergreifen würde.

Blieb zu hoffen, dass alle Gresken ihre niederen Instinkte und Bedürfnisse unter Kontrolle hatten und es keine Ausrutscher gab.

 

ENDE

 

Pictures/100000000000015E000001FE4997132A.jpg





